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Hinweis: 
Diese Ausgabe enthält auf 
S. 21 eine Stellenanzeige. Um 
freundliche Beachtung wird 
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Ende einer besonderen Geschichte

Herbert Dersch:
Es ist zu früh, sagt das Herz.
Es ist Erlösung, sagt der Verstand
Du fehlst, sagt die Liebe.

Erste Worte meiner letzten Be-
erdigungsansprache. Sie sind 
mir zugefallen beim Nachdenken, 
was heute vom Schatzmeister des 
bayerischen Pfarrer- und Pfarre-
rinnen Vereins zu sagen ist. Klar, 
wir sind hier nicht auf einer Be-
erdigung. Und die Würde, die ei-
nem Menschenkind als Ebenbild 
Gottes beim Abschied von dieser 
Erde gilt, hat eine andere Qualität 
als der Abschied von einer Bank.
Aber zu Ende geht heute schon 
auch was - zu Ende geht die ins-
titutionelle Verklammerung von 
Privatkunden – vor allem aus 
dem kirchlichen Bereich - mit der 
Evangelischen Bank. Die Privat-
kunden und ihre Wertschätzung 
–  darauf lag der besondere Au-
genmerk aller, die über den Pfar-
rer- und Pfarrerinnenverein  eine 
Aufgabe in der Bank übernom-
men haben. Und das mit guten 
Gründen, denn es gibt sie ja, die 
besondere Geschichte: 

Daniel Tenberg:
Sie hat im frühen 19. Jahrhun-
dert begonnen, als die gemein-
schaft liche Sorge um das Aus-
kommen der Pfarrfamilien 1836 
zur Gründung eines Pfarrwaisen-
hauses führte. Weitere Schritte 

waren die Einrichtung einer Pfarr-
töchterkasse, eine Familien- und 
Krankenfürsorge. 1922 entstand 
die Wirtschaft sabteilung des Pfar-
rervereins. Dort konnte man An-
teile zeichnen und Schuhe, Stoff e, 
Paramente und Bibeln beziehen. 
Später unter dem Dach der Raiff -
eisenbank auch einen Kredit be-
kommen. 1969 wurde daraus die 
„Spar- und Kreditbank“. Darüber 
wurde das soziale Engagement 
des Vereins abgewickelt, die Mit-
glieder, ihre Familien und weiter 
die kirchlichen Institutionen – Ge-
meinden, Dekanate, diakonische 
Einrichtungen und das Landeskir-
chenamt wurden – gut betreute 
– Kundinnen und Kunden. 

Die „SpuK“, wie sie kurz und nicht 
ohne Hintersinn genannt wurde, 
operierte unter dem Dach des 
genossenschaftlichen Banken-
wesens, deren größte Vertreter 
die Volks- und Raiff eisenbanken 
sind. Genossenschaft liche Antei-
le konnten von Privatpersonen 
(natürliche Personen) wie auch 
von Institutionen, z. B. Kirchen-
gemeinden (juristische Personen 

In der Online-Ausgabe können persönliche Nachrichten 
(„Freud und Leid“) aus Datenschutzgründen nicht er-
scheinen. Vereinsmitglieder bzw. deren Hinterbliebene 
erhalten die gedruckte Ausgabe, in der die persönlichen 
Nachrichten enthalten sind. Wir bitten um Verständnis.
Ihr Chr. Weitnauer
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z. B.) erworben werden. Damit 
war man Teilhaber der Bank und 
konnte eine jährliche Dividen-
denausschüttung erwarten. Auch 
wurde von den Genossinnen und 
Genossen über die Vertreterver-
sammlung die Geschäftspolitik 
der Bank beraten. Lange Zeit war 
die Bank eine Selbstverständlich-
keit – mit dem Beginn des Vikaria-
tes erwarb man Genossenschafts-
anteile und hatte natürlich ein 
Konto bei der Spuk mit einer 
sehr individuellen und persönli-
chen Betreuung. Die Bank moder-
nisierte sich und firmierte unter 
dem neuen Namen „Acredo“. Mit 
dem Anziehen des Wettbewerbs 
aufgrund des Wirtschaftslibera-
lismus konnte sich die Bank aber 
nicht mehr halten und wurde von 
der EKK in Kassel übernommen. 
Nach der Übernahme der EDG in 
Kiel wurde die EKK zur EB – zur 
Evangelischen Bank in der heuti-
gen Form.

Damit endet eine wesentliche Li-
nie in der 136-jährigen Geschich-
te des Pfarrervereins und es 
schwingt auch viel Wehmut mit. 

Herbert Dersch
Es ist zu früh, sagt das Herz
Zu früh, das Ende der institutio-
nellen Verklammerung von Pri-
vatkunden und Evangelischer 
Bank. Da gab es etwa so man-
chen Vorstoß,und ein Ende wäre –  
warum denn nicht - neuen Anfän-
gen gewichen,wenn denn die ins-
titutionellen Mitglieder der Bank 
sich eine Öffnung auch für Privat-
kunden hätten vorstellen kön-
nen, aber das hätte neben manch 
großen organisatorischen Ver-
änderungen auch einen Verlust 
von Macht und Einfluss bedeutet 
- und war nicht gewollt. Es gab 
den Impuls,doch bei Privatkun-
den um höhere Einlagen für die 
ABG und damit auch die EB zu 
werben,aber auch da galt noch 
jeder zusätzliche private Euro als 

für die Bank zu teuer und solche 
Ideen eher als lästig. Dafür gab 
es Entscheidungen,etwa in der 
Besetzung des Vorstands der EB, 
die die Privatkundenbindung ge-
rade nicht im Blick hatten. Das 
hat manches Herz geschmerzt, 
andere haben jegliche Herzlich-
keit einer Bank gegenüber als 
Fehler eingesehen und sich auf 
die kühle Kosten-Nutzen-Analyse 
konzentriert und Entscheidungen 
getroffen, die nach einem innerli-
chen Abschied auch den äußeren 
vollzogen haben. Als Schatzmeis-
ter merke ich, wie viele sich bank-
mäßig neu orientieren.

Daniel Tenberg
Ich blende noch einmal zurück 
auf eine der ersten „Direktban-
ken“, wie man heute sagt. Als Vi-
kar eröffnete man ein Konto bei 
der „Spuk“, bekam jeweils 10 Eu-
roschecks, ausstellbar über 400 
DM, die man kostenlos bei jeder 
Bank einlösen konnte und einen 
Satz vorfrankierter Umschläge, 
mit denen man ausgefüllte Über-
weisungen an die Bank schicken 
konnte. Weitere Fragen waren 
schnell per Telefon geklärt – der 
Begriff Warteschleife war noch 
nicht erfunden. Wahrscheinlich, 
weil es die Technik dazu noch 
nicht gab.

All das hat nichts gekostet. Im 
Vikarskurs hat ein Kollege den 
Bankberater, der extra gekom-
men war, um im Kurs für eine Mit-
gliedschaft in der Genossenschaft 
und für die Eröffnung eines Giro-
kontos zu werben, nachgefragt, 
warum das so ist. Die Antwort: 
„Wir haben kein ausgebautes 
Filialnetz und geben die Kosten-
ersparnis an die Kunden weiter“. 
Heute rechnet sich auch das nicht 
mehr.

Herbert Dersch
Es ist Erlösung, sagt der Ver-
stand. Es war eine denkwürdige 

Sitzung des Aufsichtsrats am 
16. März 2023 in Frankfurt, als 
klar war, die EB brauchte drin-
gend mehr Eigenkapital, und 
das Einwerben war – so kurz-
fristig gefordert - nur von ins-
titutionellen Kunden möglich, 
und erfreulicherweise für die 
Bank auch gelungen- mit frei-
lich negativen Konsequenzen  
für die Privatkunden.

Daniel Tenberg 
Kompliziert – das Schachtel-
prinzip. In der EB können keine 
Privatpersonen „Genoss*innen“ 
sein. Die Acredo Beteiligungsge-
nossenschaft war nun die „Bank 
in der Bank“. Bei ihr wurden die 
privaten Genossenschaftsantei-
le weitergeführt, die Acredo wie-
derum als Institution hielt An-
teile an der EB. Und solange die 
Acredo mindestens 15% des Ei-
genkapitals an der EB hielt, gab 
es ein Steuerprivileg, so dass vor 
allem in der Niedrigzinsphase 
eine ordentliche Dividende her-
aussprang. Nun sind die Zinsen 
wieder höher und die EB hat ihr 
Eigenkapital so erhöht, dass das 
Steuerprivileg wegfällt. Damit 
war die Dividende absolut un-
attraktiv geworden.

Herbert Dersch
Dann, so war unser Vorstoß 
in jener Frankfurter Sitzung, 
doch gleich ganz auflösen. Das 
Ende mit Schrecken ist doch 
vorzuziehen einem Schrecken 
ohne Ende. Das mag manche 
im Aufsichtsrat und der Bank  
zunächst erschreckt haben, 
aber es gab eigentlich keine 
guten Gründe gegen diese Ent-
scheidung des Verstandes. Der 
Aufwand dafür: schon auch ein 
gewaltiger für so eine ABG in 
Auflösung. Ein Kompliment an 
die früheren Vorstände, die die 
Rolle von Liquidatoren über-
nommen haben und  - wir ha-
ben es gehört - die Liquidation  
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zu einem sehr guten Ende ge-
bracht haben.

Daniel Tenberg
Am 23. November 2023 hatte 
die Vertreterversammlung über 
den Vorschlag des Aufsichts-
rates zur Auflösung der Acredo 
Beteiligungsgenossenschaft zu 
entscheiden. Die Spannung im 
Raum war deutlich zu spüren – 
am Ende stimmten 97,14% für 
die Auflösung. Aufatmen und zu-
gleich Trauer über das Ende einer 
langen Geschichte.

Und noch einmal musste juris-
tisch und banktechnisch richtig 
viel geleistet werden – bis zur 
heutigen letzten Vertreterver-
sammlung. Auch von mir die 
größte Hochachtung dafür. 

Herbert Dersch
Du fehlst – sagt die Liebe. Noch 
einmal bitte wohl unterscheiden 
zwischen der Liebe, die einem 
Menschen als Ebenbild Gottes 
gilt und dem Wohlwollen einer 
Bank gegenüber. Als Bewerber 
um das Amt des Bundespräsi-
denten gefragt, ob er denn die 

Bundesrepublik nicht liebe, hat 
Gustav Heinemann bleibend 
richtig geantwortet: „Ach was, 
ich liebe keine Staaten, ich liebe 
meine Frau; fertig!“

Du fehlst –was fehlt, wenn die 
ACREDO fehlt? Vielen, die mit 
der Spuk in die ELKB hinein-
gewachsen sind wie ich, würde 
sie fehlen, manchen nicht und 
die wenigen Jungen wissen oft 
gar nicht, dass ihnen vielleicht 
etwas fehlen könnte. Du fehlst –  
was fehlt, wenn der EB die Pri-
vatkunden fehlen? Die Basis 
und damit schon viel. Privatkun-
den sind wichtig. Sie spielen  in 
den Institutionen die entschei-
dende Rolle. Die EB hat schon  
im Umfeld der Auszah-
lung der Anteile der ABG 
attraktive Angebote für Privat-
kunden gemacht und aktuell kön-
nen Privatkunden Sterne sam-
meln und vielleicht festigt sich die 
Verbundenheit wieder oder wird 
gar neu geknüpft. Für Vikarinnen 
und Vikare  haben wir gerade 
eine gemeinsame Aktion gestar-
tet. Der Erfolg wird sich zeigen,  
oder auch die Erfolglosigkeit. Der 

Aufwand ist deutlich größer. Und 
doch: Solche Exemplare wie ich – 
und davon gibt es unter den „best 
agern“ schon noch einige – enga-
gieren sich gerne für eine Erfolgs-
geschichte – auch weiterhin. 

Daniel Tenberg 
Herbert Dersch hat als Über-
schrift für diesen Absatz „schö-
ner Ausblick“ vorgeschlagen. 
Ich will es mal so versuchen: wir 
blicken als Gemeinschaft in die 
Zukunft. Eine Gemeinschaft, die 
ich in höchstem Maß zu schätzen 
gelernt habe – der Aufsichtsrat, 
der Vorstand, die Mitarbeiten-
den der EB, die wir kennenler-
nen durften und schließlich Sie 
als Vertreter. Die EB als früheres 
schützendes Dach der Acredo 
wird bleiben und dem Sturm 
des Wettbewerbs trotzen. Sie 
war immer innovativ – und das 
wäre meine Wahrnehmung – sie 
hat auch viel Kreativität für die 
Privatkund*innen der Zukunft.

Daniel Tenberg, 2. Vorsitzender

Herbert Dersch, Schatzmeister

n Schlussrechnung 
      ACREDO Beteiligungsgenossenschaft eG in Liquidation
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n �Kirchengemeinde muss man wollen!    
(2. und letzter Teil)

Die Verheißung Sozialraum

Im Rahmen der parochialen Be-
zogenheit vollzieht sich ein wei-
terer Wandel: die Umsetzung 
von sozialraumorientierten Pro-
jekten der Kirchengemeinden im 
Verbund mit anderen Akteuren in 
den jeweiligen Stadtteilen bzw. 
Gemeinwesen. Zur Beurteilung 
hilft eine empirische Studie aus 
dem Sozialwissenschaftlichen 
Institut der EKD (Ohlendorf, Re-
benstorf 2019) weiter. In ihr wer-
den 6 Kirchengemeinden exem-

plarisch auf ihre Einbettung in 
ihren sozialräumlichen Bezügen 
untersucht. Das generelle Ergeb-
nis nimmt der Titel vorweg: Die 
Offenheit der Gemeinden für die 
Situationen um sie herum ist er-
staunlich groß. ,,Ein verstärktes 
zivilgesellschaftliches Engage-
ment und eine stärkere Öffnung 
zum Sozialraum werden von 
den Kirchengemeinden als ad-
äquater Weg wahrgenommen, 
die christliche Botschaft über 
den kleiner werdenden Kreis 
der Kirchenmitglieder hinaus zu 

verbreiten.“ (Ohlendorf, Rebens-
torf 2019, 255). Allerdings fallen 
die Formen des Engagements 
unterschiedlich aus, je nachdem 
personelle und sachliche Res-
sourcen vorhanden sind. Weni-
ger wichtig sind Unterschiede 
in Organisation und Leitung: 
,,Entscheidend scheint vielmehr 
zu sein, dass Kirchenvorstände 
sowohl die Leitung der Gemein-
de als auch die zivilgesellschaft-
liche Arbeit als ihre ureigensten 
Aufgaben ansehen und entspre-
chend handeln.“ Deutlich wird 

Ar
tik

el
n Liebe Leserin, lieber Leser,

sicherlich kennen Sie das Spiel „Ich sehe was, was du nicht siehst, und seine Farbe ist …“ Irgendein 
Gegenstand im Raum muss es sein, aber welcher? Vielleicht haben Sie das selber gerne gespielt, oder 
spielen es noch, mit Ihren Kindern oder Enkeln. 

Den Namen dieses Spieles kann man auch anders verwenden.  Es muss nicht um die Farbe gehen. Bei 
meiner Schriftleitertätigkeit geht es darum, deutsche Rechtschreib- und Grammatikfehler zu vermeiden. 
„Nun ja“ denken Sie vielleicht, „dann muss man die Texte halt noch mal durchlesen“. Aber so einfach ist 
es nicht. Anfangs habe ich auch geglaubt, Durchlesen reicht. Dann ist meine Frau freundlich bereit ge-
wesen, nach mir nochmal die Texte zu lesen. Und trotzdem fallen mir immer wieder Rechtschreib- und 
Grammatikfehler auf, wenn ich endlich das gedruckte Blatt in die Hand nehme.

Kommt das nicht auch sonst im Leben vor, seine eigenen Fehler nicht sehen? Gut, wenn man Feedback be-
kommt. Aber Feedback kann nicht nur helfen, sich nicht zu überschätzen. Es kann auch helfen, sich nicht 
zu unterschätzen! Manchmal müssen wir Menschen auf den Boden zurückgeholt werden und manchmal 
müssen wir, am Boden zerstört, wieder aufgerichtet werden.  Manchmal müssen wir unsere Fehler ge-
zeigt bekommen und manchmal dürfen wir uns sagen lassen, was wir gut gemacht haben – vielleicht 
ohne es zu merken. 

In dieser dunklen Jahreszeit leiden Menschen eher dazu, sich klein, hilflos und einsam zu fühlen. Aber 
„die Mitte der Nacht ist der Anfang des Tages“, wie der Titel eines Buches von Jörg Zink lautet. Ist das 
nicht eine Variation zu „ich sehe was, was du nicht siehst“? Und in der dunklen Jahreszeit hat ein neues 
Jahr begonnen, ein neues Kirchenjahr und ein neues Kalenderjahr. Die Tage werden länger!

Ein gesegnetes Jahr 2026 wünscht Ihnen Ihr Schriftleiter
Christian Weitnauer
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zudem eine Korrespondenz der 
Vitalität der Gemeinde und des 
Sozialraumes: Beides bedingt 
sich gegenseitig (Ohlendorf, Re-
benstorf 2019, 256). In dieser 
Richtung arbeitet die Studie die 
Produktivität der Kirchenge-
meinden in Richtung eines libe-
ralen, kommunitaristischen und 
demokratiefördernden Paradig-
mas heraus. Inwieweit ein ent-
sprechendes Engagement auch 
in rechtspopulistischer Richtung 
funktionieren kann, bleibt offen. 

Zentrale Erwartungen an die 
Kirche liegen im Bereich so-
zialer Dienstleistungen. Sie soll 
sich um Arme, Kranke und Be-
dürftige kümmern‚ (Bedford-
Strohm/Jung 2015, 474) = 83% 
Zustimmung; um Probleme von 
Menschen in sozialen Notlagen 
= 82,5% Zustimmung. ,,Gottes-
dienste feiern“ folgt erst auf Platz 
3 mit 78,6% Zustimmung.

Große Zustimmung findet auch 
in der KMU VI, dass die Kirchen 
Beratungsstellen für Menschen 
mit Lebensproblemen unterhal-
ten sollen ( = 95 % aller Evange-
lischen, 100% der religiös Evan-
gelischen und 78% der Konfessi-
onslosen (EKD 2023, 53). Das gilt 
auch für den Einsatz zugunsten 
von Geflüchteten und ihre Auf-
nahme: 77% aller Evangelischen, 
77% der religiös Evangelischen 
und 73% der Konfessionslosen 
(EKD 2023, 54). Und fragt man 
umgekehrt, ob sich die Kirche 
auf religiöse Fragen beschränken 
solle, so votieren lediglich 33% 
aller Evangelischen und 37% der 
religiös Evangelischen neben 
58% der Konfessionslosen dafür 
(EKD 2023, 52). 

Das Votum für eine betont so-
ziale Haltung der Kirche ist folg-
lich eindeutig - ebenso wie das 
bereits erörterte soziale Interes-
se der Kirchenmitglieder. Ohne 

die Pflege eines sozialen Images 
verlöre die Kirche folglich noch 
mehr als bisher an Bedeutung. 
Etwas boshaft formuliert: viele 
Menschen tolerieren das religiö-
se „Geschäft“ der Kirche wegen 
ihres sozial nützlichen Engage-
ments in der Gesellschaft. ,,Die 
Erwartungen an die Kirchen als 
Akteure im sozialen Bereich sind 
hoch. Sie werden auch von Kon-
fessionslosen überwiegend ge-
teilt.“ Ein Bestreben, Kirchen auf 
ein religiöses Feld zu begrenzen, 
sei nicht erkennbar. (SI der EKD 
2024, 111)

Nun gehören religiöses und sozia-
les Engagement im Christentum 
zusammen. Insofern sind diese 
Voten kein Wunder. Im Grunde 
genommen ist lebenspraktisch 
die Trennung von religiöser und 
sozialer Kommunikation etwas 
zutiefst Künstliches. Selbst in 
der alten Weltmission begann es 
in der Regel mit dem Aufbau von 
Krankenhäusern und Diakonie-
stationen bevor es zu den ersten 
Taufen kam (was allerdings das 
Ziel blieb). Heute nun scheinen 
solche religiösen Aspekte (ge-
schweige denn Nutzungen des 
Sozialen für andere Zwecke) zu 
verblassen. Das Soziale als sol-
ches reicht aus, wenn es  auch 
oft mit weit über praktische Hil-
feleistungen hinaus gehenden 
Verheißungen eines neuen Wir, 
neuer Gemeinschaften im So-
zialraum, ,caring communities“, 
einherkommt. Kirchengemein-
den hätten auf diese Weise das 
Potenzial, ,,ein solches Mitein-
ander, eine neue familiaritas zu 
entwickeln, wo Familien ... ihre 
überkommenen Funktionen 
nicht mehr erfüllen können.“
(Coenen-Marx 2022, 137). Be-
sonders leuchtend schildert Ul-
rich Lilje diese Vision, wenn er 
herausstellt, wie sehr sich Res-
sourcen des christlichen Glau-
bens zur Gestaltung sozialen 

Zusammenlebens mit professio-
nellem diakonischen Handeln 
verbinden, getrieben von einer 
„Vision des gelebten christli-
chen Glaubens, der seinen Halt 
in der rituellen Verkündigung 
des Evangeliums hat, aber sich 
in gelebter Nächstenliebe reali-
siert.“ (Lilje 2021, 9). Der Schritt 
dazu, vom sozialen Handeln als 
einem entgrenzten Gottesdienst 
zu sprechen, ist dann nicht mehr 
weit (EKD 2021, 56).

Erprobungsprojekte

In eine andere Richtung läuft die 
Schaffung von neuen, experi-
mentellen Möglichkeiten der Ge-
meindebildung in Erprobungs-
räumen, Fresh Expressions of 
Faith oder ähnlichem. Beginnend 
mit der Mitteldeutschen Kirche 
hat sich in dieser Richtung viel 
getan. Worum geht es? Zentral 
ist die Überschreitung der volks-
kirchlichen Logik, wenigstens 
an einer Stelle, die Anpassung 
an einen unkirchlichen Kontext 
und Erreichung von bisher Un-
erreichten mit dem Evangelium 
- um es etwas schematisch zu 
sagen. Ihre Dynamik scheint vor 
allem aus Wünschen Engagierter 
zu erwachsen, Kirche zumindest 
in einem Projekt so zu gestalten, 
wie sie es aus ihrer Sicht längst 
sein müsste.

Mithin stehen zu Beginn nicht 
Fragen der Reproduktion der 
Mitgliedschaft, sondern Chan-
cen, Anlaufpunkte, Veranstal-
tungsorte, Interaktionsräume 
und Gastgeber mit und am Ran-
de von Kirchengemeinden zu 
schaffen. So sollen Potenziale 
erhoben werden, die sich nach 
wie vor finden, aber nicht ge-
nutzt werden können. Ideal ist, 
wenn Menschen entdecken, dass 
ihr bisheriges Urteil, Kirche hät-
te mit ihrem Leben nichts zu tun, 
hier revidiert wird.
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Die Erprobungsprojekte lassen 
fragen, ob nicht die gesamte Ar-
gumentationslogik sozusagen 
„gedreht“ werden müsste. Es 
geht nicht mehr darum, dass sich 
„die Gemeinde“ darum bemüht, 
sich durch Anpassung an die Ho-
rizonte der Menschen verständ-
lich zu machen.  Dieser Weg ist 
gescheitert. Nicht um Aggiorna-
mento kann es gehen, sondern 
darum, die geistliche Wirklich-
keit der Kirche in der Schaffung 
einer eigenen Realität, einer 
emergenten Wirklichkeit, neu 
zum Tragen kommen zu lassen. 
Als autonome Größe, die sich 
unter Berufung auf die Kraft des 
Evangeliums selbst begründet 
- innerhalb von vielen anderen 
Wirklichkeiten - das wäre der An-
satz einer neuen Gemeinde. Und 
sich dafür eben dieser geistlichen 
Kraft neu versichert. Oder gibt es 
diese Möglichkeit gar nicht, so-
dass ein Bezug auf die Kraft der 
eigenen Tradition nur restaurativ 
wirken kann?

Fazit

Was folgt aus dem Gesagten? 
Vieles ist nach wie vor offen 
und die Landeskirchen werden 
ihre eigenen Wege gehen. Aller-
dings scheint sich der  Trend zur 
Umverteilung der Macht nach 
„oben“ durchzusetzen, ganz 
einfach schon deswegen, weil 
alles innerhalb des bestehen-
den Systems geschieht. Die 
Folgen dieses Wandels können 
enorm sein. Bisher gibt es etwa 
12.500 ev. Kirchengemeinden in 
Deutschland mit eigenen Lei-
tungsgremien, die in der Regel 
mindestens 8 Personen umfas-
sen. Damit sind bisher de facto 
etwa 100.000 Menschen in die 
Leitung der Kirche mit einer ge-
wissen Entscheidungsgewalt 
integriert. Nimmt man nun an, 
dass in Zukunft im Durchschnitt 
jeweils etwa 5 Kirchengemein-

den zu einer übergeordneten 
Einheit (Gemeinde des öffentli-
chen Rechts) zusammengefügt 
werden, so reduziert sich diese 
Zahl auf 2. 500 Kirchengemein-
den mit folglich noch etwa 
20.000 an der Leitung Beteilig-
ten. Einerseits schrumpft damit 
wirkliche Partizipation radikal. 
Anderseits bleiben etwa 75.000 
Menschen in den Gremien auf 
der Ebene der Pfarrgemeinden 
kirchlichen Rechts, die von der 
mühsamen Verwaltungsarbeit 
„entlastet“ nun fröhlich vieles 
unternehmen können. Werden 
sie es tun?

Dadurch kann Flexibilität zuneh-
men. Außerdem können Gremi-
en öffentlichen Rechts andere 
bevollmächtigen und somit auch 
neue Anreize vor Ort schaffen. 
Zudem ist das Ganze eine Reakti-
on auf den Rückgang von Kandi-
daten für entsprechende Ämter 
in der Kirche und insgesamt auf 
den Rückgang der Mitgliederzah-
len. Was das alles insgesamt be-
deuten wird, wird sich vor allem 
in der Zeit des Übergangs zeigen, 
in der sicherlich noch jede Menge 
Anpassungen und Kompromisse 
gemacht werden müssen.

Was macht eine ideale Kirchen-
gemeinde aus? Zieht man empi-
rische Erkenntnisse zusammen, 
so lässt sich zumindest sagen:

- Sie verfügt über ein gut organi-
siertes Gemeindemanagement, 
das nicht bei den Pfarrpersonen 
liegt.

- Sie nutzt alle digitalen Kommu-
nikationsmöglichkeiten, mindes-
tens eine lebendige Homepage 
und einen Newsletter.

- Sie konzentriert sich auf die 
kirchlich-religiösen Kerngruppen 
und die Distanzierteren unter 
den Mitgliedern.

- Sie legt Wert auf die Pflege und 
die Schönheit der eigenen Ge-
bäude und Anlagen.

- Sie beschäftigt gut erreichbare 
und kommunikative Pastorinnen 
und Pastoren.

- Sie konzentriert sich auf die 
Arbeit mit Familien, Kindern und 
Jugendlichen (und in dem Kon-
text auch mit Älteren).

- Sie begeistert sich und andere 
für Musik aller Art und bei jeder 
Gelegenheit.

- Sie schätzt und organisiert zu-
mindest ein soziales Projekt (z. 
B. Schularbeitenhilfe) im Sozial-
raum.

- Sie liebt und pflegt Gottesdiens-
te in verschiedenen Gestalten 
und zu verschiedenen Zeiten.

- Sie kommuniziert mit anderen 
Akteuren im sozialen Raum.

Die entscheidende Frage für die 
Zukunft der Kirchengemeinde 
wird sein, wer sich als ihr „Sub-
jekt“ präsentieren wird. Oder 
anders gesagt: Wo finden sich in 
Zukunft Akteure, die sich selbst 
als aktive Kirchengemeinde ver-
stehen und in ihrem Namen han-
deln wollen und dies auch kön-
nen? Bisher galt stets die Formel, 
dass „die Gemeinde“ etwas tut 
oder zumindest etwas darstellt. 
Die Möglichkeit dazu ist wahr-
scheinlich die Hauptmotivation, 
sich zu engagieren und sich mit 
der Gemeinde - und damit mit der 
Kirche - zu identifizieren. 

Man wird sehen, ob sich dies auf 
der Ebene der reduzierten Ge-
meinde kirchlichen Rechts oder 
au! der darüber agierenden Ein-
heit vollzieht. Aber deutlich ist 
mehr denn je: Kirchengemeinde 
muss man wollen!
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Eine Zugabe: Fünf Triggerpunk-
te

Zum Abschluss einige Hinweise 
und Vermutungen (Triggerpunk-
te ), im Verhältnis von Empirie 
und Spekulation:

Trigger 1: ,,Das Regime der Paro-
chie“

Wenn nicht alles täuscht wird es 
zwar in Zukunft sehr viel mehr 
Formen von  Kirchengemeinden 
geben als heute - auch dank der 
neuen experimentellen Versu-
che. Das erweitert das Spektrum 
von gemeindlichen und anderen 
Möglichkeiten der kirchlichen 
Arbeit und öffnet sie. Allerdings 
sieht es nicht so aus, dass das 
parochiale System als hegemo-
niales „Regime“ insgesamt tat-
sächlich abgelöst werden wür-
de. Dies folgt - jedenfalls noch 
eine Zeitlang - dem staatskirch-
lichen Interesse an der Aufrecht-
erhaltung verlässlicher religiö-
ser Strukturen, aber auch der 
Wahrnehmung der Menschen. 
Allerdings wird es de facto im-
mer durchlöcherter und irrealer.

Trigger 2: ,,Teilhabe am Leib Chris-
ti“

Was bleibt (für die, denen es 
wichtig ist, nicht für alle!), ist 
eine ursprüngliche Faszination 
der Radikalität einer christli-
chen Lebensform „Gemeinde“: 
die Option Koinonia. Sie trägt 
etwas von einem Heterotopos, 
etwas Fremdes, in jede, noch 
so kleinbürgerliche, Gemeinde-
welt hinein. Und etwas davon 
bleibt auch in der Identifikation 
des Christlichen mit der Orts-
gemeinde und ihren Pastoren 
erhalten. Die Worte hierfür sind 
pathetisch und enthalten ohne-
hin nicht einlösbare, geheimnis-
volle Versprechen, wie z.B. die 
„heilende Partizipation am Leib 

Christi“. Diese Visionen der Ge-
meinde sind Fiktionen der Fülle 
(Wegner 2020).

Trigger 3: ,,Ein eigenes Milieu in 
der Gesellschaft“

Wesentlich für gemeindliche 
Arbeit ist nicht die Milieuzuge-
hörigkeit ihrer Mitglieder, mit 
der man immer Verengungen 
und somit Defizite begründen 
kann. Die Mitglieder der Kirche 
tendieren längst durch ihr größe-
res religiöse Interesse im Verhält-
nis zu anderen dazu, ein eigenes 
Milieu zu werden, sich innerhalb 
der Gesellschaft zu profilieren 
und d. h. zu anderen abzugren-
zen (getriggert möglicherweise 
durch Stigmatisierungserfah-
rungen). Unter ihnen finden sich 
Lebensformen des Christlichen 
in oder zumindest in Nähe zu 
Kirchengemeinden. Von der so-
zialen Lage her siedeln sich diese 
Lebensformen eher im mittleren 
und gehobenen Bereich an. Die-
se Ausdifferenzierung ist nicht zu 
vermeiden.

Trigger 4: ,,Kraftfeld des Geistes“

Die „Koinonia“ resultiert nicht 
nur nicht aus gegenwärtigen ge-
sellschaftlichen Trends sondern 
steht „oberhalb“ und quer zu ih-
nen. Sie bezeichnet eine Sehn-
sucht vieler Menschen, scheint 
aber heute auch aus der Ge-
sellschaft herausgedrängt oder 
missbraucht zu werden. ,,Nach-
frage“ nach ihr, insbesondere 
ihrer christlich-religiösen Fas-
sung, entsteht kaum noch „von 
selbst“. Deswegen muss Nach-
frage geweckt werden: Gemein-
de entwickelt sich angebots- 
und nicht nachfrageorientiert. 
Sie entsteht aus der Faszination 
von Stimmungen, Atmosphären, 
Narrationen, die als „Kraftfelder 
des Geistes“ Menschen begeis-
tern, ergreifen, überwältigen.

Trigger 5: „Inszenierungen der 
Fülle“

Im „Kraftfeld des Geistes“ kann 
Empowerment aus Glauben, 
Teilhabe an Christus als Ge-
meinde existierend, Gestalt ge-
langen. Damit sind Erfahrungen 
der Erweiterung der eigenen Le-
benswelt und des Egos über den 
Alltag hinaus gemeint. Es sind 
die Inszenierungen der Fiktio-
nen der Fülle des Evangeliums 
in ritueller, gemeinschaftlicher, 
lernender und sozialer Hinsicht, 
die dies ermöglichen können. 
Der Mut hierfür und die Anreize, 
sich dieser Fiktionen zu bedie-
nen und sie kreativ weiterzu-
entwickeln, lebt im Inner Circle 
- provoziert durch die beständige 
Störung durch Andere. Hier greift 
anscheinend besonders das so-
ziale Engagement der Christen. 
Es stellt z. Z. den plausibelsten 
Aspekt christlichen Lebens dar.
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n Sorge um Kirche und Demokratie

Vierzig Emeritierte, Pfarrerinnen 
und Pfarrer, Dekane und Schul-
dekanin, Oberkirchenrat, Leh-
rerin, Professor und Professorin 
versammelten sich zum Thema 
„Evangelische Kirche und die 
Demokratie“ vom 21. bis 24. Ok-
tober 2025 in der Tagungsstätte 
Bad Alexandersbad. Sie blieben 
vier Tage lang beieinander, um 
sich mit der Problematik ausein-
anderzusetzen und Antworten zu 
suchen.

Am Ende der Tagung war allen 
klar: die Demokratie ist in Gefahr! 
Und um die Kirche steht’s auch 
nicht bestens. Die Vorträge, Im-
pulse, Textarbeiten, Andachten, 
Gottesdienste, Beiträge und das 
freundschaftliche Miteinander 
blieben aber nicht beim Bekla-
gen der aktuellen Lage, sondern 
zeigten Wege aus der Misere. 

Zum Seminar „Update Theologie 
– Evangelische Kirche und Demo-
kratie“ hatte ein Team des Baye-
rischen Pfarrerinnen und Pfarrer-
vereins mit Dr. Rainer Oechslen 
und Pfr. i. R. Friedemann Jung 
zusammen mit der neuen Leite-
rin des Evangelischen Bildungs-
zentrums Bad Alexandersbad 
Frau Dr. Angela Hager eingeladen. 
Eingeladen waren Ruheständler. 
Knapp vierzig folgten der Einla-
dung. Es referierten Pfrin. Susan-
ne Parche, München; Prof. Dr. Ing-
rid Schoberth, Bayreuth; Prof. Dr. 
Wolfgang Schoberth, Bayreuth; 
Martin Becher, Nürnberg; Dr. An-
gela Hager, Bad Alexandersbad. 

Anfangs informierte Kirchen-
rätin Susanne Parche über die 
Bemühungen und Vorhaben der 
Kirchenleitung im Umgang mit 
dem Mitgliederschwund, mit zu-
rückgehenden Finanzmitteln und 

mit weniger Personal. Die trans-
parente Kommunikation tat gut. 
Die Probleme anzugehen ist wich-
tig. Die Menschen mitzunehmen 
nicht minder. Das Unverfügbare 
bleibt.

Martin Becher, Leiter der Fach-
stelle Demokratie der bayeri-
schen Landeskirche, zeichnete 
ein besorgniserregendes Bild der 
aktuellen politischen Lage. Es gilt 
der zunehmenden Menschen-
feindlichkeit und Intoleranz et-
was entgegenzustellen. Auch die 
Gewalt gegen politische Mandats-
träger und Menschen, die sich für 
andere engagieren, kann nicht 
tatenlos hingenommen werden. 
Der sinkende Wohlstand bringt 
verständlicherweise Wut hervor. 
Doch bleibe es wichtig, dass sich 
Parteien um die Sache streiten, 
ohne dass ihnen gleich Versagen 
vorgeworfen wird, weil sie nicht 
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einer Meinung sind. Im Gegenteil: 
eine gelingende Streitkultur führt 
zur Lösung von Problemen. Sein 
Plädoyer mündete in konkreten 
Vorschlägen, was Kirche   aktuell 
tun könne. Am 8. März 2026 fin-
den in ganz Bayern Kommunal-
wahlen statt. Die Bürgerinnen 
und Bürger bestimmen die Zu-
sammensetzung der Stadt- und 
Gemeinderäte und der Kreistage, 
sie wählen ihre Bürgermeisterin-
nen und Bürgermeister sowie die 
Landräte. Die Evangelisch-Luther-
ische Kirche in Bayern unterstützt 
einen fairen und menschlichen 
Wahlkampf. Sie sollte Foren und 
Plattformen anbieten, um wech-
selseitiges Zuhören und sachliche 
Gespräche zu ermöglichen. Kir-
che sollte sich überparteilich aber 
prodemokratisch engagieren. So 
könnte die Kirche Ansprechpart-
ner in den Dekanaten finden, die 
sich in der Zeit des Wahlkampfes 
bereithalten, um z. B. dem man-
cherorts auftretenden Hass gegen 
Kandidierende zu begegnen. Wei-
tere konkrete Impulse gibt er auf 
der Website http://www.unser-
starkes-kreuz.de. Ein Blick auf die 
Möglichkeiten, die wir als Kirche 
haben lohnt sich. 

Professorin Dr. Ingrid Schoberth 
referierte über das „Urteilen-ler-
nen in der politischen Predigt“. 
Sie begann ihren Vortrag mit der 
steilen These „Alles Predigen ist 
politisch“. Bei genauer Betrach-
tung leuchtet es ein, dass jedes 
Predigen in einem konkreten 
Kontext stattfindet. Vor dem Pre-
digen ist die Frage nach der Ge-
genwartslage zu stellen. Es gilt, 
den Menschen in seiner Situation 
im Blick zu haben. Das Predigen 
über die Köpfe hinweg und an der 
Gemeinde vorbei muss nicht sein. 
Das Politische muss nicht explizit 
zum Thema werden. Doch da der 
einzelne Mensch immer auch Teil 
einer Familie, einer Gemeinde, 
einer Gesellschaft, einer Nation, 

einer Kultur, ja der Menschheit 
ist, ist er ein „politisches Wesen“. 
Politische Predigt nimmt diese 
Gegebenheit in den Blick. Sie 
sieht das Spannungsfeld in dem 
er lebt. Sie ist „Sprachfindung“ 
in narrativer, argumentativer und 
appellativer Gestalt. Sie ist immer 
auch eschatologische Predigt, 
mit der Ausrichtung hin auf eine 
neue Welt.
Professor Dr. Wolfgang Schoberth 
warb in seinem Vortrag „Die Poli-
tik, die Demokratie und das ganz 
Andere“ für ein neues Politikver-
ständnis. Das herrschende Poli-
tikverständnis kann mit dem Satz 
beschrieben werden: Politik ist, 
was Politiker und Politikerinnen 
tun. Daraus folgt die Erwartung, 
ja der Anspruch: Die Politik muss 
liefern. Dieser Politikbegriff wäre 
im Kern monarchisch. Der Souve-
rän, also das Volk, schreitet zwar 
zur Wahl. Da gibt er seine Stim-
me ab. Und mit der Abgabe der 
Stimme, hat er sie verloren und 
die da oben haben das Sagen. Die 
Probleme sind aber oft zu kom-
plex, um von wenigen gelöst zu 
werden.

Wolfgang Schoberth wirbt für 
ein Gegenmodell von Politik, 
das an Hannah Arendt anknüpft. 
Das Wesen der Politik ist das Zu-
sammenleben der Vielen. Dieser 
Politikbegriff ist pluralistisch. Die 
Verständigung, wie wir leben wol-
len, ist der Kern des Politischen. 
Wichtig ist der Diskurs der Wert-
orientierungen und Interessen. 
Der Kompromiss ist kein Notbe-
helf, sondern das Wesen der De-
mokratie. Die Vielen sind – nicht 
nur punktuell an seltenen Wahl-
tagen – zu beteiligen. Es geht um 
eine Beteiligungsdemokratie, in 
der die Vielen aktiver sind, mehr 
Mitsprache haben und Verant-
wortung tragen.

Die Antwort auf die Frage, wie wir 
leben wollen, hören Christen aus 

dem Evangelium. Im Glauben er-
schließt sich etwas von der Wirk-
lichkeit Gottes. Gottes Wirken 
geht in dieser Welt und ihrer Poli-
tik nicht auf, sondern übersteigt 
sie. Den Glaubenden ist der Him-
mel die Heimat. Von dort erwar-
ten sie den Heiland, den Herrn 
Jesus Christus. (siehe Phil. 3.20) 
Die eschatologische Ausrichtung 
des christlichen Glaubens sieht 
in dieser Welt das Vorläufige, das 
Gottes Willen oft nicht entspricht. 
Die Kirche ist die Gemeinschaft 
der Menschen, die um diese Dif-
ferenz wissen und sich trotzdem 
zum Lobe Gottes versammeln 
und zum Wohl der Menschen ein-
setzen. „Es geht um ein Leben 
und Handeln, das dem Evange-
lium entspricht. Das aber ist mit 
Tugenden verbunden, von denen 
die Demokratie lebt.“ Als Konse-
quenz sollte die Kirche ein Raum 
sein, in dem nach konkreten Op-
tionen im Lichte des Evangeliums 
gesucht wird, in dem soziale Tren-
nungen überwunden werden und 
in dem die Hoffnung auf eine 
bessere Welt und die Zuversicht 
auf den Kommenden Herrn wach-
gehalten wird. Und wenn es nicht 
mehr die lauten Glocken sind, die 
das der Welt verkünden, so könn-
te es die „Teilhabe an dem Geist 
(sein), der zur Veränderung der 
Gesellschaft in unterirdischen 
Prozessen beiträgt“ (Adorno, Äs-
thetische Theorie 359, dort auf 
Kunstwerke bezogen). Mit diesem 
Schluss wies Schoberth auf eine 
aufs Neue gefragte christliche 
Wirkweise hin.

Als Pfrin. Dr. Angela Hager, die 
neue theologische Leiterin des 
Bildungszentrums zu ihrem Vor-
trag „Stürmische Zeiten? 1968 
und die bayerische Landeskir-
che“ antrat, wurde es wieder 
spannend. Denn worüber sie 
referierte, war den meisten der 
Anwesenden aus eigener Erfah-
rung vertraut. Trotzdem staun-
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ten nicht wenige über die demo-
kratischen Aufbrüche von damals 
und über die Veränderungen, zu 
denen sie führten. Durch die Be-
richte Beteiligter wurden längst 
vergangene Geschehnisse leben-
dig und verständlich.

Was hat die Tagung gebracht? 
Was brachte die Beschäftigung 
mit dem Thema „Evangelische 
Kirche und Demokratie“? Inspira-
tion und Motivation am Glauben 
festzuhalten, sich weiterhin für 
die Menschen in Kirche und Ge-
sellschaft einzusetzen soweit die 
Kräfte reichen, aber in hoffnungs-
voller Zuversicht.  

Günther Gagesch,
Margetshöchheim

Nachtrag

Noch eine Bemerkung zur Fi-
nanzierung der Tagung „Update 

Theologie“: Ruheständler- und 
Ruheständlerinnen, die in den 
Gemeinden und Diensten unse-
rer Landeskirche mitarbeiten 
erhalten auf vorherigen Antrag 
vom „Referat Strategische Fort-
bildung berufsgruppenüber-
greifend“ einen Zuschuss von 
70 % zu den Tagungskosten. 
Der Vereinsausschuss, also der 
geschäftsführende Vorstand 
des Pfarrerinnen- und Pfarrer-
vereins, hat 2025 erstmals be-
schlossen, dass Mitglieder des 
Vereins einen weiteren Zuschuss 
von 30% bekommen, so dass für 
solche Kolleginnen und Kollegen 
die Fortbildung abgesehen von 
den Fahrtkosten gratis ist. Der 
Antrag auf Bezuschussung durch 
den Verein ist beim Schatzmeis-
ter des Vereins, Pfarrer Herbert 
Dersch, einzureichen.

Dr. Rainer Oechslen,
Ruhestandsbeauftragter

n �Vom Hauskreis zur Bischofskirche       
Der Titusbrief

Gemeinhin wird der Titusbrief 
als Kirchenordnung bzw. als Er-
mahnung zu einem christlichen 
Leben beschrieben. Bei diesen 
Charakterisierungen versteht 
man freilich nicht den inneren 
Zusammenhang von Kapitel 1 
und 2.  Dibelius sieht den Schwer-
punkt des Briefes in Kapitel 2, in 
der Paränese nach dem Vorbild 
der Haustafeln, wie etwa Kol. 3, 
18-4, 1.  Ich sehe dabei keine orga-
nische, logische Verbindung zwi-
schen Kapitel 1 und 2.  A. J. Mal-
herbe möchte nachweisen, dass 
der Titusbrief sich an die Regeln 
der paränetischen Literatur hält. 
Typisch sind etwa kurze Sätze, 
das Fehlen von Diskussionen um 
verschiedene Positionen, Gegen-
satzbildungen (nicht...sondern). 
Wegen des Verzichtes auf die Dar-

stellung gegnerischer Positionen 
ist es schwierig, diese zu erken-
nen. So ist der Gegensatz „rein-
unrein“ ein allgemeiner Topos 
und könne nicht auf bestimmte 
Positionen zurückgeführt wer-
den. Alles ist darauf ausgerichtet, 
eine Entscheidung für die vorge-
schlagenen Verhaltensweisen 
zu erreichen. Trotz dieser Über-
einstimmungen ist die Paränese 
nicht das Motiv für diesen Brief.

Der Brief beginnt mit den üblichen 
Briefformalien. Die Absenderan-
gabe ist breiter ausgeführt. Die 
Anrede „meinem rechtschaffenen 
Sohn (γνησιον τεκνον)” wird gerne 
bei Anweisungen und Aufträgen 
an Untergebene gebraucht1. Sie 
1 M.Wolter, Die Pastoralbriefe als 
Paulustradition, FRLANT 146, Göt-

hat zum Ziel, die Autorität des 
Titus hervorzuheben, der die An-
weisungen des Paulus durchset-
zen soll.  Mir erscheint darum die 
Annahme naheliegend, dass mit 
diesem Brief eine Neuerung ein-
geführt werden soll.

Auf den üblichen Briefeingang 
folgt nun nicht ein Proömium, 
eine Danksagung, wie in den 
meisten Paulusbriefen. Vielmehr 
wendet sich der Briefschreiber 
sofort seinem ersten Thema zu, 
der Einsetzung von Ältesten. Die 
Voraussetzungen, die die Ältes-
ten erfüllen sollen, stehen frei-
lich jedem Christen gut an. Das  
Hauptinteresse gilt nicht dem 
Rat der Ältesten, sondern dem 
Bischof oder besser Gemeinde-
leiter. Wie das Wort „denn“ (v. 7) 
zeigt, wird er aus dem Kreis der 
Ältesten ausgewählt, ob etwa 
durch Wahl, wird nicht erläutert. 
Um Ältester zu werden, muss man 
einige Voraussetzungen aufwei-
sen. „Untadelig“ meint wohl, dass 
der Kandidat unbescholten sein 
muss, dass man nicht nur in der 
Gemeinde, sondern auch in der 
Umgebung nicht schlecht von 
ihm spricht, ihm etwa Verfehlun-
gen vorwirft. 

„Eines Weibes Mann zu sein“ lässt 
sich verschieden deuten. Es kann 
sein, dass es zu den Vorausset-
zungen einer Kandidatur gehört, 
dass man nach dem möglichen 
Tod der Ehefrau oder nach einer 
eventuellen Scheidung nicht 
noch einmal eine neue Ehe ein-
gegangen ist. Vielleicht soll aber 
auch der ausgeschlossen werden, 
der zwei oder mehr Frauen oder 
auch nur eine Freundin hat. Mit 
den Bemerkungen über die Kin-
der soll geprüft werden, ob der 
Kandidat ein Haus gut zu führen 
versteht. Die Gemeinde wird da-
bei als ein Haus verstanden, die ja 
von den Ältesten gut geleitet wer-
tingen (1988)) pag. 298
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den soll. Möglicherweise besteht 
der Rat der Ältesten vor allem 
aus den Chefs einzelner Häuser, 
die man sich als Untergliederun-
gen der Gemeinde vorstellen darf.  
Solche Hauskreise werden im Ko-
losserbrief (4, 15 Nympha) und im 
Philemonbrief erwähnt. Für den 
1. Korintherbrief darf man wohl 
auch annehmen, dass die Chefs 
der Häuser eine natürliche Autori-
tät in der Gemeinde besaßen. In 
den antiken Häusern wurden die 
Hausgötter verehrt. Man kann 
sich gut vorstellen, dass mit der 
Hinwendung zum christlichen 
Glauben diese Verehrung durch 
das Gebet zu Christus ersetzt wur-
de. Die Angaben über Onesimus 
legen diese Vermutung nahe.

Man geht sicher nicht falsch, 
wenn man die Christusgläubigen 
zunächst als eine Strömung in der 
jüdischen Synagoge ansieht. Sie 
besuchen wie Paulus den Synago-
gengottesdienst am Sabbatvor-
mittag, werden aber auch in der 
Nacht nach dem Sabbat eigene 
Versammlungen gehabt haben, 
in denen man sich seines Glau-
bens an Jesus als den Messias 
versicherte. Mit der Notwendig-
keit, Gelder zu verwalten (Phil. 4, 
16-20) und diakonische Hilfen zu 
organisieren, etwa die Sendung 
des Epaphroditus zu Paulus in 
Ephesus (Phil 2, 25-30), wuchs 
die Notwendigkeit, auch eigene 
Strukturen zu entwickeln, zumal 
es auch über kurz oder lang zu 
Auseinandersetzungen mit den 
„altgläubigen“ Synagogenmit-
gliedern kam (Apg.18, 12). So mag 
es dazu gekommen sein, dass die 
Chefs der Häuser mehr und mehr 
Verantwortung für die messias-
gläubigen Synagogenmitglieder 
übernahmen. Die Bemerkungen 
über die Kinder lassen erkennen, 
dass die Gemeinde auf der Grund-
lage von Hauskreisen organisiert 
ist2. Doch wir werden sehen, dass 
2 Für eine Diskussion des Verständ-

für den Schreiber des Briefes 
diese Struktur nicht mehr zurei-
chend ist.

Das Hauptinteresse gilt nicht dem 
Rat der Ältesten, sondern dem 
Bischof oder besser Gemeinde-
leiter. Wie das Wort „denn“ (v. 7) 
zeigt, wird er aus dem Kreis der Äl-
testen ausgewählt, ob etwa durch 
Wahl, wird nicht erläutert. Die Be-
gründung in Vers 7 zeigt, dass die 
Kriterien für die Bestimmung zum 
Ältesten auch für den Gemeinde-
leiter gelten. Dazu kommen wei-
tere.  Mit dem Wort επισκοπος 
επισκοπος ἐπίσκοποϛ bezeich-
nete man in den griechischen 
Städten Beamte oder Angestell-
te, die mit der Finanzverwaltung 
zu tun hatten. In den Beratungen 
der Gemeindeleitung hatte der 
Schatzmeister natürlich immer 
ein gewichtiges Wort mitzureden. 
So wird auch der Gemeindeleiter, 
der dem Titusbrief vorschwebt, 
in bestimmender Weise mit den 
Finanzen der Gemeinde zu tun 
haben.  Dazu passen einige wei-
tere Charakteristika. Er soll ein 
untadeliger Haushalter sein, also 
keinen Anlass zu Vorwürfen über 
seine Finanzverwaltung geben. Er 
soll ferner gastfrei sein, nicht dem 
Wein ergeben, nicht händelsüch-
tig, nicht schändlichen Gewinn 
suchen. Gastfrei sollte er vor al-
lem gegenüber durchreisenden 
Christen sein. Paulus empfiehlt in 
Römer 12, 13: „Herbergt gerne“. 
Die jüdischen Synagogen hatten 
Möglichkeiten, durchreisende 
Juden, etwa Pilger, zu versorgen, 
ihnen Unterkunft, Kleidung und 

nisses der frühen Organisation 
der Christen in Hauskreisen s. W. 
R. Pearson,Domestic religion and 
practices, in: Dictionary of the New 
Testament Background, InterVarcity 
Press, Downers Grove Illinois (2000) 
pp.298-302. Siehe auch H.J.Klauck, 
Hausgemeinden, in: Neues Bibelle-
xikon II, ed. M.Görg,B.Lang, Benzin-
ger,Zürich (1995) pp.57-58

Essen zu gewähren. Die mess-
iasgläubigen Christen hielten es 
genauso. Die wandernden Missio-
nare erhalten Empfehlungsbriefe, 
Paulus wohnt im Hause des Gajus 
(Römer 16, 23) und in Kenchreä 
wohl im Hause der Phöbe (Rö-
mer 16, 2). Da der Gemeindeleiter 
wohl mit der Finanz- und Vermö-
gensverwaltung der Gemeinde 
betraut ist, ist es wohl in erster 
Linie seine Aufgabe, sich um die 
durchreisenden Christen zu küm-
mern. Die konkrete Arbeit werden 
dann die Diakone übernommen 
haben. Man kann sich gut vorstel-
len, dass der Gemeindeleiter sich 
mit den Gästen bei einem Becher 
Wein unterhalten hat; sie haben 
dann sicher über den gemeinsa-
men Glauben gesprochen, aber 
auch über berufliche und wirt-
schaftliche Dinge und wohl auch 
über private Angelegenheiten. 
Es ist selbstverständlich, dass er 
dabei als Vertreter der Gemeinde 
nicht übermäßig dem Wein zu-
spricht. Im Gespräch soll er auch 
nicht streitlustig (πληκτης) oder 
jähzornig (οργιλος), auch nicht 
selbstgefällig oder arrogant 
(αυθαδης) sein. Bei den vielen Rei-
senden tun sich sicher auch viele 
Geschäftsmöglichkeiten auf. Da-
bei soll er zurückhaltend sein und 
nur ehrbare Gewinne anstreben. 
Beim Einkauf für die Gemeinde 
soll er ehrlich bleiben und nicht 
etwa zu viel Geld abrechnen. Wir 
stellen fest: Alle Eigenschaften 
des Gemeindeleiters, die in Vers 
7 genannt werden, haben mit den 
Finanzen und der damit verbun-
denen Gastfreundschaft zu tun. 
Sie stehen einem freilich ebenso 
in der Verhandlungsführung des 
Ältestengremiums gut an. Die 
Eigenschaften „mit Liebe zum 
Guten, besonnen, gerecht, fromm 
und enthaltsam“ charakterisieren 
die nicht aggressive Haltung der 
Christen. Das Wort „besonnen“ 
(σωφρων) meint eine Vernünftig-
keit ohne Illusionen, auch Mäßig-
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keit und Selbstbeherrschung und 
bei den Frauen in Kapitel 2 auch 
Keuschheit und Sittlichkeit.  Mit 
dem Wort „fromm“ (οσιος) ist die 
gottgefällige Haltung gemeint, 
die Treue zu ihm und die innere, 
„heilige“ Scheu vor dem Gött-
lichen. Wahrscheinlich ist dann 
auch mit dem Wort „gerecht“ 
(δικαιος) das Verhalten Gott ge-
genüber gemeint, die Treue zu 
ihm. Mit der Eigenschaft „ent-
haltsam“ (εγκρατης) ist nicht ein 
asketisches Leben gemeint, son-
dern die Macht über sich selbst, 
also Selbstbeherrschung oder 
aber Herrschaft über die eigenen 
Gefühle, die Nüchternheit des 
Urteils. Es ist auffällig, dass der 
Schreiber recht unbefangen das 
Wort „enthaltsam“ benutzt, da 
doch die Gegner, von denen er 
in den Versen 10-16 spricht, ver-
langen, sich bestimmter Speisen 
zu enthalten. Die Eigenschaften, 
die in Vers 8 genannt werden, 
zielen also auf eine besonnene, 
nüchterne Vernünftigkeit, die 
sich an Gott gebunden weiß. 
Neben diese Eigenschaften tritt 
nun noch eine besondere Qua-
lifikation. Der Gemeindeleiter 
muss wortgewaltig sein und den 
Glauben gut vertreten können, 
vor allem den Irrlehrern mit Argu-
menten entgegentreten können. 
Man darf wohl annehmen, dass 
es dazu einer guten Kenntnis der 
Heiligen Schriften bedarf. Diese 
kann er sich in den gemeindlichen 
Bibelstunden im Laufe der Jahre 
angeeignet haben. Jedenfalls 
dürfen wir uns die Gemeinden 
damals als Studiengemeinschaf-
ten vorstellen. Die Bibelkenntnis 
etwa, die Paulus in seinen Brie-
fen voraussetzt, ist enorm.3 In 

3 In Ephesus hält Paulus täglich 
Vorträge in der Schule des Tyrannos 
(Apg.19, 9).  1. Thess.4, 4-8 lässt er-
kennen, dass Paulus das Heiligkeits-
gesetz in 4.Mose 17ff als Grundlage 
seiner ethischen Unterweisung be-
nutzt.

der Auseinandersetzung mit den 
Falschlehrern geht es offensicht-
lich, wie wir sehen werden, um 
das rechte Verständnis von Vor-
schriften der Thora und der Pro-
pheten, den Studienbüchern der 
Christen. Die Gemeindeglieder 
sollen auf der anderen Seite in 
ihrem Glauben bestärkt werden. 
Wir halten fest: Der Gemeinde-
leiter wächst aus dem Kreis der 
Chefs von Häusern, den Ältesten 
heraus, wohl weil er als Schatz-
meister ein gewichtiges Wort 
mitzureden hatte. War er dabei 
um Worte nicht verlegen, so fiel 
ihm sicher alsbald auch die Ver-
tretung der Gemeinde zu, also 
eine Sprecherrolle. Offensichtlich 
will der Verfasser diese Position 
in der Gemeinde gestärkt wissen, 
um auf diese Weise die Gegner, 
die Falschlehrer, wirksamer be-
kämpfen zu können.

Um den sachlichen Gehalt der 
Differenzen mit den Gegnern 
zu erkennen, ist es notwendig, 
die emotionalen Züge aus den 
Charakterisierungen zu strei-
chen. Die Falschlehrer verkehren 
ganze Häuser, lehren, was nicht 
taugt und suchen schändlichen 
Gewinn. Das Zitat aus dem kre-
tischen Dichter Epimenides wie-
derholt diese Aufzählung. Lügner 
sind die Irrlehrer, weil sie lehren, 
was nicht taugt, faule Bäuche, 
weil sie durch Schnorren und Bet-
teln sich den Lebensunterhalt zu 
verschaffen suchen, böse Tiere, 
Raubtiere sind sie, weil sie gan-
ze Häuser verkehren. Hauskreise 
bieten eine gute Möglichkeit, sei-
ne Ideen unters Volk zu bringen. 
Schon der Missionsauftrag (Mat-
thäus 10, 11) sieht diese Vorge-
hensweise vor. In der Intimität der 
Hauskreise konnten sich leicht 
Sonderlehren festsetzen, eine 
Erfahrung, die die Christenheit 
in allen Jahrhunderten gemacht 
hat. Möglicherweise brachten 
Wanderlehrer abweichende Auf-

fassungen, so wie wir sie wohl sei-
nerzeit für Korinth voraussetzen 
dürfen. Natürlich wurden sie von 
den Gastgebern mit allem Nöti-
gen versehen, Kleidung, Nahrung, 
Unterkunft. Akzeptiert man diese 
Form charismatischer Bettelei 
nicht, dann bezeichnet man sie 
als Faulenzer. Die Didache zeigt, 
wie sich die Gemeinden gegen 
Schnorrer zu wehren wussten. 

Bei der Lehre, die nichts taugt, 
handelt es sich wohl um die Gel-
tung der Reinheitsgebote der 
Thora.  So wird es etwa um Spei-
sen gehen, die man nicht essen 
darf, weil sie als unrein gelten. 
Zum Einschärfen dieser Verbote 
erzählt man dann Geschichten, 
die von den Folgen der Übertre-
tung dieser Verbote sprechen, 
eben jüdische Fabeln. Die plötz-
liche und zunächst unvermittelte 
Bemerkung, den Reinen sei alles 
rein, den Unreinen aber nichts, 
erklärt sich eben daraus, dass 
es um die Reinheitsvorschriften 
geht, wie sie etwa 3. Mose gebie-
tet. Jesus hatte ja erklärt, dass 
nicht das, was in den Menschen 
von außen hineingehe, diesen 
unrein mache, sondern das, was 
aus dem Menschen herauskommt 
(Markus 7, 15). Paulus hatte bei 
seinen Gemeindegründungen 
daraus die Konsequenzen gezo-
gen. Auch Heiden, die ja bei den 
Juden als unrein galten, durften 
zum Volk Gottes gehören, ohne 
all die Reinheitsvorschriften über-
nehmen zu müssen. Ein Gottes-
volk aus Juden und Heiden - dem 
galt das Streben und Nachdenken 
des Paulus. Die Prediger der Rein-
heitsgebote als Voraussetzungen 
für die Teilhabe am Gottesvolk 
drohten diese Erkenntnis und 
ihren Erfolg zunichte zu machen. 
Es ist möglich, dass die Gegner 
mit einer tieferen Gotteserkennt-
nis werben. Sie verweisen dabei 
wohl auf ihre an der Thora ge-
schulten Kenntnisse.  Die Auf-
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nahme der Heiden in das Gottes-
volk ist für den Verfasser unseres 
Briefes eine von Gott gewollte 
Tatsache, die sich schon durch 
ihren Erfolg selbst legitimiert. So 
kann er sagen, dass die Falsch-
lehrer Gott nicht gehorchen und 
ihn mit ihren Werken, nämlich mit 
der Forderung nach Erfüllung der 
Reinheitsgebote, verleugnen. Ich 
denke nicht, dass man gnostische 
Gedanken bei den Irrlehrern vor-
aussetzen muss, vielmehr scheint 
es sich um Auseinandersetzungen 
um die Thora zu handeln. Wäh-
rend die Gegner Wert auf die Un-
terscheidung und Absonderung 
von den Völkern legen, betont die 
Christenheit des Titusbriefes die 
Zuwendung zu den Völkern, wie 
etwa in Jesaja (Jesaja 49, 6 Licht 
der Heiden; 56).

Die Hauskreise hatten sich als 
Einfallstor für Sonderlehren er-
wiesen. Darum möchte der Ver-
fasser die Struktur der Gemeinde, 
den Gemeindeaufbau verändert 
wissen. An die Stelle oder even-
tuell neben die Hauskreise sollen 
Gemeindekreise treten, nämlich 
Gesprächskreise für Senioren, 
für Seniorinnen, für junge Frauen 
und für junge Männer sowie für 
Sklaven (2, 1-10). Für diese Grup-
pen werden Verhaltensweisen 
besprochen und eingeübt, die für 
die Teilnehmer typisch4. Mit den 
Alten sind nicht die Mitglieder des 
Ältestenrates gemeint, sondern 
die Senioren der Gemeinde. Der 
Verfasser mahnt ein würdiges und 
ernstes (ehrbar σεμνος) Verhalten 
der Senioren an; die Kleidung ge-
hört zum würdevollen Aussehen 
dazu. So soll den Jüngeren der 
Respekt vor dem Alter nahege-
bracht werden. Über die Begriffe 
nüchtern und besonnen hatte 

4 L.Oberlinner, Die Pastoralbriefe, 
Kommentar zum Titusbrief, Herders 
theologischer Kommentar zum NT 
X/2, Herder,Freiburg (1996) pp.101-
104

ich vorhin schon gesprochen. 
Mit der Trias „Glaube, Liebe Ge-
duld“ wandelt der Verfasser die 
paulinische Trias „Glaube, Lie-
be, Hoffnung“ ab. Während Pau-
lus vom Grund, Wirken und Ziel 
menschlicher Existenz spricht, 
legt unser Verfasser Gewicht 
auf das Durchhalten christlicher 
Existenzführung. Die Grundlage 
des Lebens, der Glaube, und das 
Tätigwerden des Glaubens in den 
Liebeswerken sollen auch dann 
durchgehalten werden, wenn 
etwa Krankheiten den Sinn ver-
düstern könnten oder Diskrimi-
nierungen durch Nachbarn und 
Behörden drohen.

Bei den Seniorinnen denkt der 
Verfasser vor allem daran, dass 
sie sich gerne zu einem Plausch 
treffen, dabei die Familien durch-
nehmen und einen Becher Wein 
trinken; wir würden heute Kaf-
feekränzchen sagen. Die Mah-
nung, sich zu halten, wie es den 
Heiligen, den Christen, ziemt, 
ist sehr allgemein gehalten. Der 
1. Timotheusbrief zählt dazu 
eine schickliche Kleidung, den 
Verzicht auf Gold- und Perlen-
schmuck oder aufwendige Haar-
frisuren (2, 9). Von Kenntnissen 
in christlicher Lehre und Stand-
festigkeit im Glauben sagt der 
Verfasser nichts. Die Seniorin-
nen bekommen eine besondere 
Aufgabe. Um verleumderisches 
Gerede vonseiten der Nachbarn 
zu vermeiden, soll es nicht Titus 
bzw. der Gemeindeleiter sein, 
der die jungen Frauen im Frauen-
kreis sammeln soll. sondern die 
Seniorinnen. Nach 1.Timotheus 
2, 10 ff. sollen die Frauen nicht 
öffentlich lehren. Dass sie im 
Kreis für junge Frauen unterwei-
sen, widerspricht dem nicht; es 
ist vielmehr eine pragmatische 
Lösung, denn natürlich werden 
Frauen ihre Probleme zunächst 
mit anderen Frauen besprechen 
wollen.

Die jungen Frauen werden ange-
halten, ihre häuslichen Aufgaben 
zu erfüllen; sie sollen häuslich 
sein, Kinder und Ehemänner lie-
ben. Anders als die Haustafeln im 
Kolosser- (3, 18-4, 1) und Ephe-
serbrief (5, 21-6, 9) spricht unser 
Verfasser nur von der Unterord-
nung der Frau unter ihren Ehe-
mann, nicht von der Liebe der 
Ehemänner. Die Mahnung sich 
unterzuordnen, lässt sich auf 
dem Hintergrund der damaligen 
Wirtschaftsweise verstehen. Das 
Haus war eine möglichst autarke 
Wirtschaftseinheit. Dazu bedurf-
te es eines Chefs. Jedoch war 
die Ehefrau nicht einfach nur Be-
fehlsempfängerin; sie hatte ihren 
eigenverantwortlichen Aufgaben-
bereich. Auch die jungen Frauen 
sollen σωφρων (besonnen) sein; 
hier ist aber die Keuschheit ge-
meint. Das Wort „sittig“ (αγνος) 
kann ebenso die Keuschheit be-
zeichnen, aber auch die sittliche 
Reinheit oder die einwandfreie 
Ausübung eines Dienstes, etwa 
der Haushaltsführung. 

Im Mittelpunkt der Zusammen-
künfte stehen also das häusliche 
Verhalten und das keusche Auf-
treten der jungen Frauen. Dass 
das Auftreten und Verhalten ge-
rade der jüngeren Frauen leicht 
ins Gerede kommt, ist bekannt. 
Darum mahnt der Verfasser, den 
Nachbarn keinen Grund zur üblen 
Nachrede zu geben. Offensicht-
lich wird der christliche Glaube 
in der Umgebung als fremd emp-
funden und darum besonders be-
obachtet. So sollen die Gemein-
deglieder darauf achten, keine 
unnötigen Anstöße zu geben. 
Auch die jungen Männer sollen 
zur Besonnenheit (σωφρων) und 
gewissenhaften Ausführung ihrer 
Aufgaben (σεμνοτης) angehalten 
werden. Bei den Männern geht es 
wieder, anders als bei den Frau-
en, um die Lehre des christlichen 
Glaubens, um Diskussionen über 
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die Wahrheit. Besonnenheit, sich 
in Zucht halten, ist sicherlich eine 
für junge Männer angebrachte 
Mahnung, die ja versuchen, ihre 
Grenzen auszuloten. Bezeich-
nend finde ich es, wenn der Ge-
meindeleiter ermahnt wird, 
vor allem durch sein Vorbild zu 
wirken. Denn Ermahnungen be-
wirken bei dieser Gruppe wenig.  
Die Sklaven der einzelnen Häuser 
bilden eine besondere Gruppe. 
Sie können nicht frei über ihre 
Zeit verfügen. Schlimm war es 
für sie, verkauft zu werden und 
so die gewohnten Bindungen und 
Freundschaften zu verlieren. Da-
rum wird ihnen empfohlen, den 
Besitzer nicht durch Widerworte 
(widerbellen) oder lustloses Ge-
pfusche (willig) zu verärgern. Für 
die Besitzer waren sie Produkti-
onsmittel; diese wollte er natür-
lich behalten und zu guter Arbeit 
anhalten, nicht seine Launen an 
ihnen auslassen. Wer mit Geld zu 
tun hatte oder wer zum Einkaufen 
ging, sollte ehrlich mit dem Geld 
umgehen und nicht für sich et-
was abzweigen, es veruntreuen. 
So konnte der Sklave durch sein 
Verhalten die christliche Lehre in 
ein günstiges Licht setzen.

Die Ermahnungen für die einzel-
nen Gruppen weisen typische 
Verhaltensweisen auf. So darf 
man annehmen, dass der Ver-
fasser des Titusbriefes die bei 
Irrlehrern anfällige Struktur der 
Gemeinde verändern will, eben 
dadurch, dass er an die Stelle 
der Hauskreise Gemeindekreise 
für die christliche Sozialisation 
setzt. Es ist möglich, dass da-
neben noch Hauskreise weiter-
lebten. Für den Gemeindeleiter 
aber ist es leichter machbar, in 
den Gemeindekreisen präsent zu 
sein und so den Spaltungen vor-
beugen zu können. Gegenüber 
den Hauskreisen sollen also nun 
die Gemeindekreise favorisiert 
werden.

Nun machen wir aber heutzutage 
die Erfahrung, dass Gemeinde-
kreise sich verselbständigen und 
nur noch locker sich der Gemein-
de zugehörig fühlen, vor allem 
dann, wenn der Gemeindeleiter 
nicht immer wieder präsent ist. 
So ausgeprägt wird das bei der 
jungen Christenheit nicht gewe-
sen sein. Das Bewusstsein, durch 
die Taufe zu einer besonderen 
Gemeinschaft zu gehören, war ja 
groß; zudem prägte die Präsenz 
des Gemeindeleiters immer wie-
der das Gefühl für die Einheit ein.

Für alle muss es einen Bezugs-
punkt geben, der die Einheit 
repräsentiert. Darum legt der 
Verfasser soviel Gewicht auf die 
hervorgehobene Stellung des 
Gemeindeleiters. Er setzt dane-
ben aber auch das gemeinsame 
Bekenntnis zu Christus, das im 
Gottesdienst laut wird. Zeichen 
der Einheit sollen darum der 
Gemeindeleiter und der Gottes-
dienst sein. So ist es nun nicht ver-
wunderlich, dass der Schreiber 
des Briefes auf das gemeinsame 
Bekenntnis zu sprechen kommt.  
Er beginnt mit der Erfahrung der 
Bekehrung. Wenn von ungöttli-
chem Wesen und weltlichem We-
sen die Rede ist, dann sollte man 
vermuten, dass die Gemeinde-
glieder - zumindest in der Mehr-
zahl - ehemals Heiden waren. 
Denn gebürtige Juden kennen ja 
Gott. Das Judentum charakteri-
sierte die Heidenwelt als Gesell-
schaft der Götzendiener, die dem 
Sex verfallen war. Die Bekehrung 
hatten die Gemeindeglieder als 
einen radikalen Wandel erlebt; 
dies ist typisch bei Religionswech-
sel. Darum stellt der Verfasser den 
Lebenswandel vorher und nach-
her gegenüber und erinnert die 
Gemeindeglieder an das, was sie 
alle eint, ihre gemeinsame Erfah-
rung. Dieser Wechsel war und ist 
möglich, weil der Heilswille Got-
tes, seine Gnade allen Menschen 

gilt, nicht nur dem auserwählten 
Volk. Zum Volk Gottes dazugehö-
ren zu dürfen und so mit vielen 
Dingen, die sie für anstößig oder 
unvernünftig hielten, Schluss zu 
machen, das war für die Gemein-
deglieder eine Erfahrung der Gna-
de Gottes gewesen. Sie waren nun 
selber Volk des Eigentums (2, 14), 
wie der Verfasser in Aufnahme der 
Selbstbezeichnung der jüdischen 
Synagoge formuliert (2. Mose 19, 
5). 

„Warten auf die selige Hoffnung“ 
ist eine seltsame Formulierung. 
Warten und Hoffen meinen ja 
beide ein „Sich ausstrecken“ auf 
die Zukunft. Die selige Hoffnung 
kann also nur das Gut sein, auf 
das man wartet.  In Vers 13-14 
a gibt der Verfasser Grund und 
Ziel der christlichen Existenz an, 
nämlich das ewige Leben und das 
Erlösungswerk Christi, für alle 
Gemeindeglieder das einigende 
Band. Bezeichnend ist es, dass 
das Erlösungswerk so beschrie-
ben wird, dass es zum Grund für 
die Bekehrung wird. Die Überwin-
dung des Todes etwa wird nicht 
extra erwähnt; vielmehr wird der 
Teil des Erlösungswerkes betont, 
der alle Menschen zum Ziel hat, 
sie nämlich in das Volk der Ge-
rechten, in das Volk Gottes ein-
zugliedern. Mit dem Begriff „Volk 
des Eigentums“ wird so noch 
einmal die Gemeinsamkeit der 
Gemeindeglieder betont.

Eigentlich könnte der Brief jetzt 
mit einer Zusammenfassung und 
den Grüßen schließen. Doch der 
Verfasser setzt noch einmal neu 
an. Er ermahnt alle, also diesmal 
nicht einzelne Gruppen, sich den 
Behörden unterzuordnen und 
sich eines nicht-aggressiven Ver-
haltens gegenüber den Menschen 
in der Umgebung zu befleißigen. 
Warum tut er das? Wenn es zu Aus-
einandersetzungen innerhalb ei-
ner Gruppe kommt, dann können 
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einige sehr leicht geneigt sein, die 
Behörden um Hilfe zu rufen. So 
ziehen die altgläubigen Juden 
der Synagoge zu Korinth Paulus 
vor das Tribunal des Statthalters 
Gallio, um seine Ausweisung aus 
der Stadt zu erreichen. Mit De-
nunziationen bei den Behörden 
musste die Gemeinde rechnen. 
Sie konnte um so leichter in ein 
schlechtes Licht gesetzt werden, 
als sie ja einen von den Römern 
als Rebell hingerichteten Judäer 
verehrten. Schon im ersten Jahr-
hundert begannen die römischen 
Behörden, zuerst in Antiochia (Ag 
11, 26), die messiasgläubige Sy-
nagoge von den Altgläubigen zu 
unterscheiden Sie gaben ihnen 
den Namen „christianus“, eine 
typisch lateinische Bildung. Mit 
einer Denunziation bei den Be-
hörden konnte die altgläubige Sy-
nagoge ferner die Aberkennung 
jüdischer Privilegien für die neue 
Sekte erreichen. 

In den verschiedenen Zeiten und 
Teilen des Reiches war diese Pri-
vilegierung freilich unterschied-
lich geregelt, so dass man nicht 
generell diese Absicht unterstel-
len darf. Es ist möglich, dass die 
Irrlehrer deshalb so sehr auf der 
Einhaltung der Reinheitsgebo-
te bestanden, weil sie den De-
nunziationen der altgläubigen 
Synagoge den Wind aus den Se-
geln nehmen wollte. Von diesem 
Vorgehen will der Briefschreiber 
nichts wissen. Das Heil für alle 
Menschen würde für ihn infrage 
gestellt. Er legt Gewicht darauf, 
dass die Gemeinde zeigt, dass sie 
gute Staatsbürger sind, keine An-
hänger eines Räuberhauptman-
nes, wie man leicht die altgläu-
bigen Synagogenmitglieder und 
die Behörden glauben machen 
konnte. So wird das staatstreue 
und gesellschaftskonforme Ver-
halten der Gemeindeglieder um 
so wichtiger. Auch die Anweisun-
gen zum Umgang mit Behörden 

und Mitbürgern sind also darauf 
gerichtet, die Gemeinde vor den 
möglichen Gefahren zu schützen, 
die sich aus der Auseinanderset-
zung mit den Irrlehrern ergeben.
Gegenüber den Behörden sollen 
die Christen ihr Zeugnis abgeben. 
Der Verfasser orientiert sich hier 
stärker als in 2, 11-14 an der Ab-
folge des Bekenntnisses, wie es 
in der Taufe gesprochen wird. 
Die Gemeindeglieder sollen be-
tonen, wie sie durch die Taufe, 
das Bad der Wiedergeburt, zu 
einem ordentlichen Leben gefun-
den haben, sich also keineswegs 
einer Bande von Kriminellen an-
geschlossen haben. Die Wortwahl 
„Bad“ macht auch dem heidni-
schen Beamten deutlich, dass das 
Gemeindeglied zu einem Leben in 
Reinheit gefunden hat. „Ich bin 
jetzt sauber“ würden wir heute 
sagen. Auch die Erneuerung im 
Heiligen Geist betont, wie un-
sinnig die Verdächtigungen der 
Denunzianten bzw. römischen 
Behörden sind.

 Nicht umsonst wird die Taufe in 
unserem Abschnitt so stark be-
tont, denn mit dem Bekenntnis 
zu Christus in der Taufe hatte 
das neue Leben der Bekehrten 
begonnen, und dieses Bekennt-
nis sollte auch vor den Behörden 
wiederholt werden. Die Hoffnung 
auf ewiges Leben soll dem Ge-
meindeglied zur Standhaftigkeit 
im Bekenntnis vor den Behörden 
verhelfen.

Am Ende seiner Ausführungen 
fährt der Verfasser, guter Rhe-
torik folgend, noch einmal eine 
kräftige Attacke gegen die Irrleh-
rer. Die Diskussion um die Geltung 
und Auslegung der Thora führt zu 
nichts. Sie wird durch Fragen ins 
Rollen gebracht, etwa, wie die 
eine Stelle im Lichte einer an-
deren zu verstehen sei. Für den 
Briefschreiber ist das ein törich-
tes Unterfangen. 

Was mit Geschlechtsregistern 
gemeint ist, ist nicht ganz deut-
lich. Das deutsche Wort bezeich-
net Listen von Menschen in ihrer 
Abstammungslinie. Man müss-
te dann annehmen, dass die 
Falschlehrer Abstammungslisten 
zum Nachweis ihrer genuinen 
jüdischen Abstammung für ihre 
Legitimation vorgelegt hätten. 
Da aber auch Leute unter ihnen 
sind, die keine jüdische Abstam-
mung vorweisen können, legt 
man sich besser nicht auf diese 
Deutung fest. Im Alten Testament 
werden verschiedene Listen, vor 
allem im ersten Buch Mose, als 
Genealogien bezeichnet. So ist 
etwa die Abfolge der Schöp-
fungswerke in 1. Mose 1 eine 
Genealogie. Oder: Die Rabbinen 
stellten Listen auf, wer eine be-
stimmte Gesetzesauslegung von 
einem Vorgänger übernommen 
hatte, sich also auf die Autorität 
eines anderen Rabbinen berief, 
und wer eventuell eine bestimm-
te Lösung problematisiert und 
dann abgewandelt hatte. Es wa-
ren also Listen von Lösungen für 
bestimmte Problemstellen der 
Thora, jeweils mit dem Namen 
der rabbinischen Lehrautorität 
versehen. Mit den Genealogien 
können auch Engelslisten ge-
meint sein. Diese hatten über 
die einzelnen Vorgänge auf der 
Erde zu wachen und für eine ord-
nungsgemäße Durchführung zu 
sorgen. Wir würden heute an die 
Stelle der Engel unpersönliche 
Naturkräfte setzen. 

Zum Beschluss dieses Abschnitts 
gibt der Verfasser noch Hinweise 
zum Umgang mit den Irrlehrern. 
Wie in der Gemeinderegel von 
Matthäus (18, 15-20) vorgesehen, 
soll mit dem irrenden Bruder ein 
Gespräch geführt, das eventuell 
auch ein- bis zweimal wiederholt 
wird. Dann aber, bei Uneinsich-
tigkeit, soll das Bemühen um ihn 
aufgegeben werden.
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Der Brief schließt mit den üb-
lichen, allerdings sehr umfang-
reichen Grüßen und Aufträgen 
sowie mit dem Gnadenzuspruch 
am Ende. Möglicherweise ist die 
Grußliste deshalb so umfang-
reich, weil der Briefschreiber eine 
möglichst weite Verbreitung sei-
ner Anordnungen erreichen will.
Die Anweisungen des Briefes sind 
ein erster Schritt zu einer Verfas-
sung, die in Bischof, Patriarch und 
Papst weiterentwickelt wird. Es 
ist die Frage, ob auch wir als evan-
gelische Kirche diesem Trend zur 
Konzentration folgen wollen.

 Dr. Jürgen Denker, Colmberg

n
 A

us
sp

ra
ch

e n Öffentliches 
Bekenntnis (Zu H. J. 
Luibl „Protest und 
Protestantismus, 
Korrespondenzblatt 
10/2025, S. 193 ff.)

Der Artikel von Hans Jür-
gen Luibl über Protest und 

Protestantismus hat mich doch 
etwas irritiert. Er nimmt in seiner 
Länge m. E. von Anfang an eine 
schiefe Bahn, denn die Geburts-
stunde des Protestantismus ist 
nicht der Protest, sondern das 
Bekenntnis für die Ablegung 
einer Rechenschaft, protestari 
heißt Zeugnis ablegen für eine 
Sache. Der entscheidende Satz 
aus der Protestation der evange-
lischen Stände auf dem 2. Spey-

rer Reichstag von 1529 lautet: „ in 
den Sachen Gottes Ehr und unser 
Seelen Seligkeit belangend muss 
ein jeglicher für sich selbst vor 
Gott stehen und Rechenschaft 
geben.“ 

Die Protestierenden von Speyer 
haben nicht nur ein öffentli-
ches Bekenntnis abgelegt, das 
im Sinne Luthers die Rechtferti-
gung des Menschen vor Gott al-
lein durch den Glauben an sein 
Wort zum Ausdruck brachte. Sie 
haben damit zugleich öffentlich 
für das Recht gestritten, für das 
Recht und gegen das Unrecht in 
Politik und persönlicher Gewis-
sensentscheidung.

Wolfgang Sommer, Prof. Dr.,
Neuendettelsau

n Allmacht trinitätstheolo-
gisch (Zu W. Ritter „Allmacht 
Gottes“, Korrespondenzblatt 
12/2025, S. 252 ff.)

Ich bin insofern etwas lichtscheu, 
als ich eigentlich nie Leserbriefe 
schreibe, weil ich mich gerade 
über theologische Themen mit 
anderen Menschen lieber münd-
lich austausche bzw. auseinan-
dersetze. Ich habe mich dennoch 
durchgerungen, einen Gedanken 
zu Ritters Artikel zu äußern, weil 
ich (1700 Jahre nach Nizäa) eine 
essenzielle christliche Grundein-
sicht vermisst habe.
 
Ich habe in meinem Studium 
(eher en passant) einmal eine 
Satz aus der Alten Kirche aufge-
schnappt, der ist bei mir hängen 
geblieben: Opera Sanctae Trini-
tatis ad extra sunt indivisa. Die 
Werke der Heiligen Trinität nach 
außen sind unteilbar.

Was wie eine akademische Weis-
heit klingt, ist vielmehr die Ein-
ladung zu einer Denkaufgabe, 
die alle traditionellen, aktuellen 

oder noch zu erfindenden theo-
logischen Topoi betrifft. Und die 
hängen bzw. entstehen an den 
Erfahrungen, die Menschen aus-
schließlich in den opera ad extra 
machen und auch nur dort ma-
chen können, weil Mensch = Ge-
schöpf = liebes- und leidensfähig 
/ zum Guten wie zum Bösen fähig 
/ verzweifelt und hoffnungsfroh 
etc.
 
Das bedeutet u. a.: Wenn ich 
eine Erfahrung mache, die ich 
mit Gott verbinde und als Er-
fahrung der Allmacht Gottes 
erlebe, muss ich als christlich 
theologisch denkender Mensch 
das, was ich unter Allmacht ver-
stehen will, immer „trinitarisch“ 
denken. Sonst besteht von vorn-
herein die Gefahr, dass ich einen 
von mir vorgefüllten Allmachts-
begriff quasi logisch (positiv oder 
negativ) definiere (s. Epikur) und 
dann schon zum Maßstab dafür 
gemacht habe, wie „Gottes“ All-
macht bitteschön auszusehen 
habe bzw. erfahrbar sein müsse.
Die Destruktion des landläufigen 
Allmachtsgedankens geschieht 
vor dem Hintergrund des alt-
kirchlichen Diktums her dem-
nach nicht zuerst dadurch, dass 
ich einen Widerspruch zwischen 
der Rede vom „guten Gott“ und 
der dem entgegenstehenden 
Wirklichkeit aufdecke (dieser 
Widerspruch besteht in der Tat), 
sondern dass ich vom Zeugnis 
über Christus und der Wirklich-
keit des Heiligen Geistes her über-
lege, wie denn Gottes „Allmacht“ 
neu gedacht werden müsse. Das 
Ganze soll ja nicht zuletzt für das 
geistliche Leben eines Christen-
menschen fruchtbar sein.
 
Allmacht „heilig-geistig“ verstan-
den steht immer (auch) unter 
eschatologischem Vorbehalt; 
d.h. dass Gott am Ende „alles in 
allem“ sein wird (1 Kor 15), wird 
sich weisen müssen; dies bleibt 
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ein Angeld der Glaubenshoffnung 
und gehört integral und wesens-
mäßig zum christlichen Glauben 
hinzu (Peter Sloterdijk will die 
Ergebnisse im Jetzt; aber das ist 
vom trinitarischen Gottesden-
ken her eine Illusion und setzt 
das Vorletzte, das Spannungs-
reiche, das Erlösungsbedürftige 
an die Stelle des Letzten, das der 
Mensch im Hier und Jetzt gerne 
hätte, aber niemals bekommen 
können wird).
 
Was ich an Jesus Christus able-
sen kann, ist zunächst, dass ein 
Mensch aufgrund seines Gottver-
trauens in die Lage versetzt wird, 
die großen Spannungen des Le-
bens auszuhalten, ausgespannt 
zwischen großen Taten aus uner-
messlicher Menschenliebe bzw. 
Erfahrungen von Barmherzigkeit 
und dem Zertrümmertwerden 
durch gewalttätige Menschen 
(die Reihe der Spannungen ließe 
sich fortsetzen).

Was mir mit Kreuz und Auferwe-
ckung Jesu Christi darüber hi-
naus angeboten wird, ist, dass 
ich die Einladung annehme, 
darauf zu vertrauen, dass Gott 
sich den extremen Spannungs-
polen des Lebens aus Liebe zu 
seinen lachenden und leidenden 
Menschenkindern aussetzt, alle 
Spannungen in sich aufnimmt, 
das alles aushält und schließlich 
zum Leben hin überwindet.

Vereinfacht gesagt: Das, was die 
klassischen Hiob-Fragen und al-
les rund um die Theodizee-Pro-
blematik evoziert, integriert Gott 
im Leben Jesu Christi in sein 
Wesen. Trauriges und Wundersa-
mes, Bitteres und Beglückendes, 
Schmerzhaftes und Geheiltes, Ge-
waltsames und Liebevolles liegen 
in Jesus Christus, der all dies er-
fahren hat, auf Gott, weil nur Gott 
in der Lage sein kann, all dies Un-
erträgliche in seiner Gesamtheit 

so auszuhalten, dass die Ursache 
für das Empfindenkönnen all der 
Spannungen, also das Leben, 
nicht untergeht. Darum muss 
Gott auch den Tod als äußersten 
Spannungspol umfassen (und 
vermutlich auch das Nichts).

So kann es dem glaubenden 
Herzen (gewiss nicht immer, 
aber doch ab und an) gelingen, 
mit Paulus gewiss zu sein, dass 
nichts und niemand uns von 
Gottes Liebe trennen kann, die 
in Christus Jesus besteht (Röm 
8, 38 f.). In jedem dieser Glau-
bens-Gewissheits-Akte rekons-
truiert sich dann jedes Mal neu 
die klassische Frage nach der 
Allmacht Gottes (= der Nachweis 
eines „guten Gottes“), weil diese 
in der einmal alle Spannungen 
aushaltenden und einmal zum 
Heil hin überwindenden Chris-
tus-Liebe besteht.

Soweit mein Gedanke in zu lan-
ger Kürze und in jedem Fall in 
aller Vorläufigkeit.

Dr. Daniel Wanke, Pfr., 
Hagenbüchach
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Meditations- und Gebetsim-
pulse zu Texten von Andrea 
Schwarz, gemeinsame und 
persönliche Gebetszeiten, 
durchgehendes Schweigen, 
Möglichkeit zum Einzelge-
spräch und zum Austausch in 
der Gruppe.
Preis: DZ ohne/mit Du+WC 
€ 248,-/300,-, EZ ohne/mit 
Du+WC € 288,-/340,-

Frühbucher - Kursgebühr € 130,- 
gilt bis 30 Tage vor Seminarbeginn, 
danach 20 € Aufschlag
Leitung: 
Sr. Manuela Lehmann, Pfarrerin

Christoph Böhlau, Pfarrer, Geistli-
cher Begleiter
Ingrid von Wietersheim, Religions-
pädagogin, psychologische Berate-
rin EZI

n �Selbitzer Dialog „Mutig und hoff-
nungsstark führen und leiten“

20.-22.02.26 (Anreise auch am 19.02. 
möglich)
Wie uns gelingen kann, Hoffnung zu 
behalten, daraus zu schöpfen und 
mutig zu handeln, wollen wir in den 
Blick nehmen.
Preis ab 20.02.26: DZ ohne/mit 
Du+WC € 180,00/ 205,00, EZ ohne/
mit Du+WC € 200,00/ 225,00, Früh-
bucher - Kursgebühr € 240, Einzel-
person, € 200,- pro Person Ehepaa-
re, gilt bis 30 Tage vor Seminarbe-
ginn, danach 20 € Aufschlag
Leitung:
Sr. Birgit-Marie Henniger, Priorin der 
CCB

n �Vertiefungskurs                     
Geistliche Begleitung

Focusing - Körperwahrnehmung in 
geistlicher Begleitung und Seelsorge
23.-26.02.26 
Dieser Kurs ist für alle Menschen, 
die seelsorgerliche Gespräche füh-
ren oder Geistliche Begleiter*innen 
sind. 
Preis: DZ ohne/mit Du+WC € 
186,-/225,-, EZ ohne/mit Du+WC € 
216,-/255,- 
Frühbucher - Kursgebühr € 250,-, 
gilt bis 30 Tage vor Seminarbeginn, 
danach 20 € Aufschlag

Leitung:
Andreas Rosenwink, Geistlicher Be-
gleiter, M.A. Christliche Spiritualität, 
Cordula Ruwe, Focusing-Trainerin 
und -Beraterin, 
beide: Mitglied der Initiative Ha Ma-
kom - Focusing & Christliche Spiritu-
alität (ha-makom.de)

Anmeldung und Information:
Communität Christusbruderschaft
Gästehaus Selbitz
Wildenberg 33
95152 Selbitz
Tel.: 09280/68-50
E-Mail: gaestehaus@christusbru-
derschaft.de
www.christusbruderschaft.de
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v.altmann@diakonie-bayern.de
www.diakoniekolleg.de

n EBZ Bad 
Alexandersbad

n �Palmbuschen und Rumpelmet-
ten

Wochenende: Innehalten in der Pas-
sionszeit 
06.-08.03.26
In ökumenischer Weite wird den 
Teilnehmenden die Passionszeit als 
Zeit der Besinnung und der Vorbe-
reitung auf Ostern eröffnet.
Leitung: Dr. Angela Hager, theol.-pä-
dagog. Leiterin des EBZ; Josef Grün-
del, stv. Ökumenereferent Erzdiöze-
se Bamberg

n �Demokratie stärken im Ange-
sicht von Rechtspopulismus

Fachtagung: Deutsch-Deutsche Per-
spektiven
16.-17.03.26
Diese Fachtagung bringt Engagierte 
zusammen, um Strategien zur Stär-
kung der Demokratie angesichts er-
starkender autoritär-populistischer 
Strömungen zu diskutieren
Leitung: EBZ-Studienleiterin Dr. 
Franziska Dornig; Dr. Philipp Hild-
mann, Geschäftsführer des Baye-
rischen Bündnisses für Toleranz, 
Sindy Winkler, Fachstelle für Demo-
kratie und Partizipation

n �Notre Dame – Symbol in Flam-
men

Literarisch-musikalisches Seminar 
zwischen Pracht, Protest und Politik
20.-22.03.26 
Mit Blick auf Literatur, Film, Archi-
tektur und aktuelle Debatten nähern 
wir uns kritisch einem Denkmal, das 
Geschichte, kulturelle Vielfalt und 

gesellschaftspolitische Konflikte in 
Europa widerspiegelt
Leitung: EBZ-Studienleiterin Dr. 
Franziska Dornig, Hanna Vinichuk, 
Deutsch-Französische Gesellschaft 
Hof

n �Aufblühen mit der Stimme – 
Stimme trifft Yoga

Ein Wochenende für Stimme, Körper 
und Achtsamkeit
27.-29.03.26
In diesem klangorientierten Semi-
nar tauchen wir achtsam und spie-
lerisch in die Welt der Stimme ein. 
Die Yogapraxis ist in diesem Seminar 
bewusster Partner der Stimmarbeit. 
Leitung: Johanna Sander, Sänge-
rin, Gesangspädagogin, Logopädin; 
Tina Wellenhöfer, Yogalehrerin

Evangelisches Bildungs- und Ta-
gungszentrum Bad Alexandersbad 
e. V.
Markgrafenstraße 34
95680 Bad Alexandersbad
Tel: (09232) 99 39 0
Fax: (09232) 99 39 99
info@ebz-alexandersbad.de

n Diakonie.
Kolleg.Nürnberg

n �Das Mitarbeitenden-              
(Jahres)gespräch führen

26.02.26 in Augsburg
Über ein sehr wertschätzendes Füh-
rungsinstrument
Referent: Roland Andert
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/26-p26/
 
n Das Resilienz-Profil für Ihr Team
18.-19.03.26 in Puschendorf
Ein dauerhafter Zyklus, der unter-
teilt werden kann in: vor, während 
und nach herausfordernden Ereig-
nissen. 
Referentin: Annemareike Merk
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/26-p81/
 
n �Mich und die anderen besser 

verstehen - mit dem persolog® 
Modell 

21.-22.05.26 in Selbitz
Unsere persönlichen Stärken und 
Begrenzungen erkennen, um den 
Umgang mit anderen Menschen 
differenzierter - und damit erfolg-
reicher - zu gestalten und selbst ef-
fektiver zu werden.
Referentin: Annemareike Merk
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/26-p82/

n �Wie führe ich andere - und mich 
selbst? 

16.-17.07.26 in Mainleus
Die enormen Herausforderungen, 
die mit der aktuellen Arbeitswelt 
einhergehen verlangen nach viel 
Klarheit in Führung und Leitung!
Referentinnen: Annemareike Merk 
und Karin Scheler
Weitere Infos: https://www.dia-
koniekolleg.de/seminare/ueber-
blick/25-p85/
 

Diakonisches Werk Bayern e.V.
Diakonie.Kolleg.
Pirckheimerstraße 6
90408 Nürnberg
 Tel. 0911 93 54 416
PC-Fax 0911 93 54 34 416

n EBZ Hesselberg
n �„Der Wald - Ressource für Kir-

che und Gesellschaft“ 
28.– 29.01.26
Religiöse und pädagogische Zu-
gänge zum Thema Wald werden in 
Workshops vorgestellt und disku-
tiert. Im Rahmen eines Podiums-
gesprächs sollen Zielkonflikte der 
Waldnutzung benannt und Perspek-
tiven aufgezeigt werden.
Veranstaltungsort: Evangelisches 
Bildungszentrum Hesselberg
Leitung: Dr. Peter Schlee, Evangeli-
sche Fachstelle für Ländliche Räume

n Singfreizeit 
06.-08.02.26
Die Teilnehmenden proben mehr-
stimmige geistliche Chormusik aus 
verschiedenen Epochen: von Barock 
über Romantik bis hin zur Moderne. 
Zum Abschluss werden die Chor-
werke am Sonntagvormittag ge-
meinsam in einem Gottesdienst zur 
Aufführung gebracht.
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Notenkenntnisse und Chorerfah-
rung sind eine gute Grundlage für 
eine zielstrebige musikalische Pro-
benarbeit. Bei der Anmeldung bitte 
die Stimmlage angeben. 
Leitung: KMD i.R. Andreas Hantke 
(München)

n TanzMeditationsEinkehrtage
08.–13.02.26
Das Wochenende lädt ein zu einem 
Fasten anderer Art. Es werden Im-
pulse gegeben in der Stille – immer 
wieder auch im Schweigen – mit 
allen Sinnen wach, achtsam und 
dankbar bewusst im Atem und im 
Augenblick zu sein.
Leitung: Christine Anijs-Rupprecht, 
Sprachheillehrerin, Tanzpädagogin

n �Veeh-Harfen-Seminar (Anfän-
ger*innen): Lieder vom “Zupf-
geigenhansel“

20.–22.02.26
„Der Zupfgeigenhansel“ von 1908 
war das Liederbuch der Wander-
vögel und vereint unzählige Volks-
lieder. Die Teilnehmenden erarbei-
ten in dem Seminar 20 Stücke aus 
diesem Liederbuch. Sie erlernen 
die Notenzählweise, die es ihnen 
ermöglicht, auch unbekannte Lie-
der zu spielen. Beim Spielen auf 
der Veeh-Harfe entdecken sie auch 
die eigenen musikalischen Fähig-
keiten. Außerdem befassen sie sich 
u. a. mit dem richtigen Zählen, dem 
Stimmen der Harfe und dem Saiten-
aufziehen.
Leitung: Ergotherapeutin und au-
torisierte Veeh-Partnerin Johanna 
Greulich sowie als Co-Referent Ralf 
Richter

n �„Unter Grund“ Lesung und Ge-
spräch mit Annegret Liepold

03.03.26, 19.00 – 20.30 Uhr
Annegret Liepold liest am Evang. 
Bildungszentrum Hesselberg aus 
ihrem mehrfach ausgezeichneten 
Debütroman „Unter Grund“. Das 
Werk erschien 2025. Die Protago-
nistin Franka, aufgewachsen in 
einem mittelfränkischen Dorf und 
Referendarin in München, schaut 
darin auf ihre Vergangenheit in der 
rechtsradikalen Szene zurück. 
Im Anschluss an die Lesung spricht 
Historikerin und Bildungsreferen-
tin Dr. Andrea Erkenbrecher mit 

der Autorin über die Recherchen 
zum Buch und autobiographische 
Bezüge.
Karten (10,- €) im Vorverkauf er-
hältlich bei der Buchhandlung Le-
seland Dinkelsbühl und dem Lädle 
des Evang. Bildungszentrums Hes-
selberg. Für Schüler*innen ist der 
Eintritt frei – bitte Schülerausweis 
mitbringen. 
Leitung: Dr. Andrea Erkenbrecher

Anmeldung und Information:
EBZ Hesselberg, Hesselbergstr. 26, 
91726 Gerolfingen; 
Tel. 09854/10-0; Fax: 09854/10-50 
info@ebz-hesselberg.de
www.ebz-hesselberg.de

n EBZ 
Pappenheim

n �Im Aufbruch und im Neubegin-
nen

(Fortbildung in den letzten Amts- 
und Dienstjahren)
23.-27.03.26
02.–06.11.26
05.–09.04.27
01.–05.11.27
Fortbildung für Pfarrerinnen und 
Pfarrer, Diakone und Diakoninnen, 
Religionspädagogen und Religions-
pädagoginnen im Alter ab 61 Jahren 
sowie für deren Partner und Partne-
rinnen.
Die letzten Amtsjahre, der Übergang 
und die Zeit danach werden in die-
ser Fortbildung bedacht, geplant 
und in gute Wege geleitet werden. 
Der Kurs bietet auch Informationen 
über rechtliche und finanzielle Fra-
gen sowie über Regelungen bezüg-
lich Patientenverfügung und Betreu-
ungsvollmacht. 

Veranstalter:
EBZ Pappenheim 
Gerhard Schleier, Pfarrer i. R. und 
Doris Kittelmann, Logotherapeutin 
DGLE® 
Referenten: RAin Christine Krieg, Co-
rinna Behrens, Landeskirchenamt, 
Referentin für Rente und Versorgung
und weitere Referent*innen
Die Kosten erhalten Sie auf Anfrage.  
Nach Antrag auf dem Dienstweg 
(Referat F2.2) erhalten Sie 70% der 

Kosten von der Landeskirche zu-
rückerstattet.  
Bitte melden Sie sich baldmöglichst 
im EBZ Pappenheim an: 
Per E-Mail: anmeldung@ebz-pap-
penheim.de, 
über die Homepage: www.ebz-pap-
penheim.de 
Informationen finden Sie auch in der 
Fortbildungsdatenbank der ELKB.

n EEB München
n �Künstliche Intelligenz in der 

Führungspraxis
27.01.26, 09:00-12:00 Uhr
Seminarbeitrag: 65 €, Online via Zoom 
Rechtssicher, verantwortungsvoll 
und wirksam mit KI arbeiten.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7779273 

n Führen im Change
Gesundheit fördern lohnt sich: 
menschlich und wirtschaftlich 
12.02.26, 09:30-11:30 Uhr
kostenlos, Online via Zoom
Steuerfreie Investitionsmöglichkei-
ten in die MA-Gesundheit, Psychi-
sche Belastungen im Team erken-
nen, Resilienz für Führungskräfte 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7733870

n �Künstliche Intelligenz in der Bil-
dung

24.02.26, 09:00-12:00 Uhr
Seminarbeitrag: 50 €, via Zoom
Wie Lehrende KI-Tools didaktisch 
klug, rechtssicher und verantwor-
tungsvoll einsetzen können.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7779256

n �Künstliche Intelligenz in der Öf-
fentlichkeitsarbeit

05.03.26, 09:00-12:00 Uhr
Seminarbeitrag: 95 €, Online via Zoom 
Dr. K. Bäcker, Fachanwältin für Urhe-
ber- und Medienrecht, zeigt, wie KI 
in der ÖA zeitsparend, rechtssicher 
und verantwortungsvoll eingesetzt 
werden kann – inkl. Texte, Bilder, 
Videos, Social Media & Haftung. 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7802054 
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n Künstliche Intelligenz in Verwal-
tung und Sekretariat
18.03.26, 09:00-12:00 Uhr
Seminarbeitrag: 35 €, Online via Zoom 
Mehr Zeit durch automatisier-
te Protokolle, KI generierte Tex-
te und ein vorsortiertes Postfach 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7802040 

n �Bilder gestalten und rechtssi-
cher nutzen

KI, Plattformen und Lizenzen
21.04.26, 09:30-12:30 Uhr
Seminarbeitrag: 50 €, Online via 
Zoom
Entdecke, wie du Bilder mit KI er-
stellst, auf Plattformen suchst 
und rechtssicher verwendest. Ur-
heberrechte und Creative Com-
mons Lizenzen einfach erklärt. 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7626010

n �Auffrischungskurs: Bilder gestal-
ten und rechtssicher nutzen

23.04.26, 09:30-10:30 Uhr
Seminarbeitrag: 20  €, Online via Zoom 
Für alle, die sich kurz und knapp 
zum Thema Bildrechte, -Platt-
formen und KI auf den neu-
esten Stand bringen möchten. 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7626028

n �Resilienz im Alltag – Gelassen-
heit kann man lernen

06.05.26, 09:30-12:30 Uhr
Seminarbeitrag: 45  €, Online via Zoom 
Stress lässt sich nicht vermei-
den – weder im Berufsleben noch 
im Privaten. Aber man kann ler-
nen auch unter Druck handlungs-
fähig und gelassen zu bleiben. 
https://www.evangelische-termine.
de/d-7731500
 
Evangelische Erwachsenenbildung 
Bayern - Landesverband e. V.
Herzog-Wilhelm-Straße 24
80331 München
Tel: (089) 543 44 77 - 0
Mailto: alexandra.kohle@elkb.de
Web: www.eeb-bayern.de

n Evang. 
Akademie Tutzing

n �André Hartmann – Durch das 
Programm führt das Publikum

14.01.26
Die Akademie lädt ein zum kabaret-
tistischen Jahresauftakt! 

n Aufgetankt statt ausgelehrt
16.-18.01.26
Lehrkräfte gehören zu den psychisch 
stark belasteten Berufsgruppen. Da-
mit sie ihre zentrale Bildungsaufga-
be in der Gesellschaft erfüllen kön-
nen, sind präventive Maßnahmen 
und ein Fokus auf wirksame Vorge-
hensweisen erforderlich.

n Studienreise Namibia
19.-31.01.26
Die Reise bietet Gelegenheit zum Be-
gegnen und Verstehen. 

n „Menomorphosen“
22.01.26
Die Schauspielerin Jule Ronstedt 
holt auf belletristische Weise die 
Menopause aus der Tabu-Ecke. 

n Kaleidoskop Spiritual Care
23.-25.01.26
Im Gesundheitswesen begegnen 
sich Menschen mit unterschiedli-
chen Zugängen zu Spiritualität und 
Lebensdeutung. Welche neuen For-
men existenzieller Sorge und Far-
ben spiritueller Begleitung werden 
erkennbar?

n Schulabschluss – und dann?
30.-31.01.26
Die Tagung bietet Austausch und 
Coaching zu eigenen Kompetenzen, 
Motivationen und Interessen. 

n Film des Monats: Silent Friend
04.02.26 Starnberg
Mit Einführung und Nachgespräch. 
In Kooperation mit dem Kino Breit-
wand in Starnberg

n Glück
08.02.26
Nur ein einziges Land auf der Welt hat 
ein Bruttonationalglück definiert: 
Bhutan. Wie sieht es in Deutschland 
aus? Ein Tag für Jugendliche

n �„Wie viel Arbeit braucht ein 
Mensch?”

09.-10.02.26
Wie kann Arbeit gesund sein? 7. Tut-
zinger Depressionstagung

n Verantwortung leben
11.-12.02.26
Wie kann die Diakonie ihrer Verant-
wortung gerecht werden, Schutz zu 
bieten?

n �Vertrau. Über die Unmöglichkeit 
ohne Vertrauen zu handeln

13.-15.02.26
Stimmt die Diagnose, dass unsere 
Gesellschaft und Demokratie der-
zeit unter Vertrauensverlust leiden? 
Und inwiefern sind Stadtplanung 
und Architektur von diesen Fragen 
betroffen?

Evangelische Akademie Tutzing, 
Schlossstr. 2+4, 82327 Tutzing
Tel. 08158 251-112
Fax 08158 9964-0
grass@ev-akademie-tutzing.de
www.ev-akademie-tutzing.de 
Auch auf Facebook, Instagram ...

n Evang. Kita-
Verband Nürnberg

n �Frühe religiöse Bildung trifft Ge-
meindeentwicklung 

Netzwerk frühe religiöse Bildung – 
Online-Treffpunkt
22.01.26, 14:00-16:30 Uhr
Zusammenspiel von Kita und Kirche 
fördern.
Referent*innen: Christian Stuhl-
fauth, Pfarrer, Wirkstatt Evangelisch, 
Susanne Menzke, Pfarrerin, evkita, 
RPZ 
Kostenfreies Online-Angebot in Ko-
operation mit dem RPZ Heilsbronn 
Information und Anmeldung 
https://www.rpz-heilsbronn.de/
bi ldungsbereiche/fruehe -bi l -
dung/fortbildungen/online-treff-
punkte-fruehe-religioese-bildung 
oder: https://www.evkita-bayern.
de/fort-und-weiterbildungen/reli-
gioese-bildung
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Die Kirchengemeinde Töging-Neumarkt/St. Veit sucht 
eine kommunikative, integrative u. seelsorgerliche Persönlichkeit, 

einen Pfarrer/eine Pfarrerin oder ein Theologenehepaar 

um die Pfarrstelle zu besetzen. Töging gehört zum Dekanatsbezirk Traunstein, am nörd-
lichen Rand des Voralpenlandes. Es liegt in der Nähe zu Mühldorf mit Anbindung an die 
A 94 nach München. 

Trotz der Vakanz gelingt es dem Kirchenvorstand und ehrenamtlichen Gemeindemit-
gliedern, Highlights im Gemeindeleben zu setzen, neben Konzerten und besonderen 
Gottesdiensten werden auch Seniorenangebote, mehrere Gemeindefeste sowie Bil-
dungsangebote organisiert und intensive ökumenische Zusammenarbeit mit den ka-
tholischen Nachbargemeinden und der Neuapostolischen Gemeinde gepflegt. Im Amts-
blatt September 2022 ist die Gemeinde erstmals ausgeschrieben und beschrieben. Hier 
freuen sich alle auf einen Neustart und Ihre Bewerbung.

Auskunft erhalten Sie über Pfrin. Simone Rink, simone.rink@elkb.de, oder im Pfarramt 
Töging, Telefon: 08631 91413

Anzeige

n �Oster- und Passionszeit in der 
Kita – Die Liebe ist stärker als 
der Tod 

Werkstatt frühe religiöse Bildung – 
Online-Treffpunkt
26.02.26, 14:00-16:30 Uhr
Gemeinsam nehmen wir Möglich-
keiten in den Blick, die Passions- 
und Osterzeit in der Kita bewusst zu 
gestalten.
Referentin: Susanne Menzke, Pfarre-
rin, evkita, RPZ
Kostenfreies Angebot in Koopera-
tion mit dem RPZ Heilsbronn
Information und Anmeldung bis 
16.02.26:
https://www.rpz-heilsbronn.de/
bi ldungsbereiche/fruehe -bi l -
dung/fortbildungen/online-treff-
punkte-fruehe-religioese-bildung 
oder: https://www.evkita-bayern.
de/fort-und-weiterbildungen/reli-
gioese-bildung

n �Wenn Sterne funkeln und glit-
zern lernen

Mit Kindern Mitmach-Erzähltheater 
gestalten
 Anleitungs- und Spielvarianten ken-
nenlernen und die Einsatzmöglich-

keiten mit Blick auf unterschiedliche 
Gruppen, Räume, gottesdienstliche 
Anlässe und Gestaltungsmöglichkei-
ten reflektieren.
In Kooperation mit dem RPZ und 
dem Gottesdienstinstitut
17.–19.03.26 in Heilsbronn
Anmeldeschluss: 27.01.26
Referent*innen: Jens Uhlendorff, 
Pfarrer, Bibliodramatiker, Gottes-
dienstinstitut
Susanne Menzke, Pfarrerin, evKITA, 
RPZ

Information und Anmeldung:
RPZ Heilsbronn 
https://www.rpz-heilsbronn.de/
fortbildungen/
oder
Evangelischer KITA-Verband Bayern
Tel. 0911 36779–0
https://www.evkita-bayern.de/fort-
und-weiterbildungen/kursangebot

n Evang. Kloster 
Schwanberg

n Wüstenmütter
Frauen der Mystik entdecken
04.-08.02.26
Leitung: Susanne Spinnler, Pfrin., 
Systemische Beraterin, Playing Ar-
tist
Schon zu Beginn des Christentums 
ziehen sich Menschen in die Wüste 
zurück, um ihr Leben auf Gott auszu-
richten, darunter auch Frauen! Nur 
wenig ist von ihnen überliefert…

n �Centering Prayer – ein Weg für 
Gottferne, Zweifler und andere 
gute Christen

16.–20.02.26
Leitung: Maria Reichel, Pfrin. und 
Kontemplationslehrerin WFdK
Sich ohne Worte für Gottes heilsa-
mes Wirken zu öffnen, verwandt 
dem Herzensgebet.

n �Aus der Mitte leben – gemeinsam 
unterwegs durch ein Jahr

13.–15.02.26 Ignatius v. Loyola – Die 
Witterung der Seele aufnehmen 
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12.-15.06.26 Thomas Keating – Cen-
tering Prayer: Gott wirken lassen
23.–25.10.26 Madeleine Delbrel – 
Spiritualität des Alltags
Leitung: Dr. Hans–Joachim Tambour 
und Maria Reichel 
Die Erfahrung von vier spirituellen 
Menschen kann helfen, das eigene 
Leben aus der Gegenwart Gottes 
zu gestalten. Der Jahresweg in der 
Gruppe vertieft diese Haltung (ggf. 
einzeln buchbar).

Anmeldung und Information: 
Evangelisches Kloster Schwanberg -
Geistliches Zentrum – Rezeption
97348 Rödelsee
Tel.: 09323 32-128
rezeption@schwanberg.de

Sr. Anke Sophia Schmidt CCR, 
Bildungsreferentin
Tel.: 09323 32-184
bildungsreferentin@schwanberg.de
www.kloster-schwanberg.de) 

n Studienzentrum 
Josefstal

n �Kirchlicher KI-Führerschein 
(Grundmodul) 

Modulares Zertifikatsprogramm für 
kirchliche Mitarbeitende
20.01.-10.02.26, online
Praxisnahes, ethisch reflektiertes 
Know-how für kirchliche Mitarbei-
tende
Leitung: Roger Schmidt, Leiter des 
Studienzentrums Josefstal
Claudia Staab, Fortbildungsreferen-
tin für digitale Bildung
Anmeldung unter: https://jugend-
arbeit.de/termine/kirchlicher-ki-fu-
ehrerschein-grundmodul-3/

n �Bibliolog mit Objekten            
(Aufbaukurs)

02.-04.03.26, im Kloster Schwanberg
Mit Stühlen gestalten Teilnehmende 
Szenen, Beziehungen und Entwick-
lungen im Raum und eröffnen neue 
Perspektiven auf die Texte.
Leitung:
Rainer Brandt, Castell
Jens Uhlendorf, Gottesdienst-Ins-
titut
Anmeldung direkt über das Gottes-
dienst-Institut

n �Bibliolog mit Erzählfiguren     
(Aufbaukurs)

04.- 06.03.26, im Kloster Schwanberg
Mit biblischen Erzählfiguren werden 
Szenen, Beziehungen und Haltun-
gen anschaulich dargestellt.
Leitung:
Andrea Felsenstein-Roßberg, Altdorf
Rainer Brandt, Castell
Anmeldung direkt über das Gottes-
dienst-Institut

n �Agiles Projektmanagement in 
kirchlichen Kontexten

Flexibel planen, gemeinsam gestal-
ten
14.04.-19.05.26, online
Wie lassen sich Projekte in Kirche 
und Jugendarbeit klar strukturieren 
und zugleich flexibel steuern? 
Leitung:
Roger Schmidt, Leiter des Studien-
zentrums
Benjamin Rahn, M.A., Kaufmann, 
Referent für Projektmanagement 
etc.
Anmeldung unter: https://jugend-
arbeit.de/termine/agiles-projekt-
management-in-kirchlichen-kon-
texten/

Weitere Informationen und Anmel-
dung: 
Studienzentrum für evangelische 
Jugendarbeit Josefstal e. V. 
Aurachstr. 5; 83727 Schliersee 
Tel.: 08026 9756-12 (Frau Maier) 
E-Mail: studienzentrum@josefstal.
de 
Internet: www.jugendarbeit.de

n Wirkstatt 
evangelisch 

Nürnberg
n �Quick & Easy | Beratung wirksam 

gestalten
22.–23.04.26 Religionspädagogi-
sches Zentrum Heilsbronn
Beratungsprozesse zu Stellenpla-
nung, Konzeption, Immobilienstra-
tegie oder Regionalisierung effektiv 
durchführen. 
Kosten: 350 € zzgl. MWSt (inkl. Un-
terkunft/Verpflegung)
Anmeldung bis 28.01.26

Weitere Infos: www.evangelische-
termine.de/d-7634988 

n Abbau – Umbau – Aufbau
06.–08.05.26 | hotel am alten park, 
Augsburg
Fortbildung für Dekan*innen, Super-
intendent*innen und deren Stellver-
tretende 
Gleichzeitig sehr unterschiedliche 
Prozesse leiten: das Verabschieden 
von nicht mehr Zukunftsfähigem, 
Strukturveränderungen bei laufen-
dem Betrieb und die Entwicklung 
von Neuem.
Idealerweise nehmen Sie gemein-
sam mit einer zweiten Person teil.
Kosten: 400 € (zzgl. ca. 260 € Unter-
kunft/Verpflegung)
Anmeldung bis 26.02.26
Weitere Infos: www.evangelische-
termine.de/d-7634969 

n Kommunizieren in der Krise
18.–20.05.26 | Evang. Bildungs- und 
Tagungszentrum Bad Alexanders-
bad
Fortbildung für Regionalbischöf*in-
nen, Dekan*innen, Superinten-
dent*innen und Leiter*innen kirch-
licher Einrichtungen 
Gelingende Kommunikation in Kri-
sensituationen: Krisenleitfäden er-
proben, eine individuelle Krisenstra-
tegie entwickeln. Fachgespräch mit 
Christine Büttner, Pressesprecherin 
der ELKB.

Kosten: 400 € (zzgl. ca. 210 € Unter-
kunft/Verpflegung)Anmeldung bis: 
19.02.26
Weitere Infos: www.evangelische-
termine.de/d-7635284 

Alle Informationen und Anmeldung:
Wirkstatt evangelisch
Sperberstr. 70
90461 Nürnberg
Tel. 0911 4316-201 
organisationsentwicklung.wirk-
statt@elkb.de
www.wirkstatt-evangelisch.de
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Jürgen Denker, Pfr. i. R. Dr.
Kirchfeldstr. 8
91598 Colmberg

Herbert Dersch, Pfr. i. R.
Herterichweg 8
91541 Rothenburg o. T.

Günther Gagesch, Pfr. i. R.
Hermann-Löns-Weg 2
97276 Margetshöchheim

Wolfgang Sommer, Prof. Dr.
Sonnenstr. 45
91564 Neuendettelsau

Daniel Tenberg, Pfr. 
Färbergasse 7
85435 Erding

Daniel Wanke, Pfr. Dr.
Hauptstr. 7
91469 Hagenbüchach

Gerhard Wegner, Prof. Dr.
Waldstr. 9
31863 Coppenbrügge
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Jahreslosung für 2026:

Gott spricht: Siehe, ich mache alles neu!
Offenbarung 21,5
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„Und dann kommt noch das ge-
meine Leitungsprojekt, darauf 
freue ich mich.“

Aus einem Instagram-Eintrag

Die Rubrik auf der letzten Seite 
des Dezember-Korrespondenz-
blattes muss richtig „Ad tempus“ 
heißen. Danke für die aufmerk-
same Rückmeldung, lieber Leser 
(Name bekannt).
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